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Atomrakete über Nevada 
Ein atemberaubendes Experiment unternahmen fUnl Olliziere der amerikanischen Luft· 
waffe. Als kUrzlIch über der WUsle von Nevada die ersle Atomrakete abgeschossen 
wurde. steIlIen sie sich direkt unter den "Punkt Null". Sie wolilen beweisen. daß Atom­
detonationen In großer Höhe die Menschen auf der Erde nicht gefährden. Sie trugen 
keinen Schulz. nur Ihre Sommerunllorm. So bllcklen sie dem Alomgespenst Ins Gesicht. 

Der ZB-Reporter 
war zugelassen 
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Lelz t e Vorbc rellunge n z u m A u /stieg. Vo n diesem Ballon au s wurd e 
am 5. J uH In 450 m Höhe die bi she r größte Atomd etonaUon in de n USA aUI­
gelöst . Die diesjä hrige n Versuche In de rWUste von Nevada sollen in e rste r linie 
Schulzmögllchke lt en IUr den Menschen aufzeigen. Dabei werden auch die v on 
deutsch en Lultscbuh:facb leuten entwickelten Scbutl:bauten gründlich erprobt. 
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Jmm e r n iiher w agen sic h die Beob ach te ,. und Fotogra fe n de r US-Atomene rgl ekomml u ion 
a n den " Pun kt Null" de r Atomd etona Uonen. Vor zwei J ahre n noch junser Bild) hie lten s ie s ich In 
respektvoller Entfernung, besonde rs wenn eine Atombombe In ge ringer Höhe ausgelöst wurd e. 
Diese "Atomsche u" schwinde t imme r mehr. Freiwillige s telHen lieh k ü n:llch zu kühn en Ex perime n­
ten zur Verfüg ung, als es galt, sorgfälUge Be rechnungen durcb die Praxis bes ta Ugen zu lassen. 



19. Juli 1957, 
7 Uhr morgens: 

Die fünf Män­
ner in ameri­
kanischen Offi­
zIersunIformen 
starren gebannt 
in den Himmel. 

Dort zieht ein einsa­
mes Flug'Zeug seine 
Kreise. ein Düsenjeiger 
vom T yp F-89 Skor­
pion. Die Sonne sticht. 
Ringsum Sand und G~­
röll -- die Wüste von 
Nevada. 

Oberst Sidney Beller 
räuspert sich, wirH 
einen schnellen Blick 
auf die Armbanduhr. 

"Gleich ist es so­
weit", murmelt Major 
Hughes, der Jüngste 
der Gruppe. "Nur 
fünfzehn Sekunden 
noch ... " Seine Stim­
me klingt heiser. Die 
Hand fahrt unwillkür­
lich an den offenen 
Hemdkragen. 

Major Lullrell, der 
lange Texaner, zuckt 
mit den Schultern. 

im Flugzeug machen 
sie in diesem Augen­
blick eine Atomrakete. 
Sprengkraft etwas we· 
niger als 20000 Ton­
nen TNT (Trinitroto­
luol, hochexplosiver 
Sprengstoff), zum Ab­
schuß fertig. 

FOlhetzung Seite 17 

~ Ein Düsenjäger vom Typ F-89 
Skorpion war mit der Atomral;.ete 
aufge!>til'gen und halte sie In ('Iner 
Höbe \'on etwa 5000 Metern abgeschos­
sen. Dann wendete die Maschine bUh­
khnell und versuchte, mit Höchstge­
schwindigkeit aus dem Bereich der 
Detonation zu entkommen. Danach 
aber mulHe sie unverzüglich landen 
Die Detonation war so nahe erlolgt, 
daR die Besatzung radioaktiver Be­
strahlung ausgesebt war und deshalb 
solort lIrzlllch behandf"1t werden lRußle. 

Kurz vor dem Start: Ben,lung der ~ 
flug route. Der Kommandant des DOsen­
Jägers, Capt. Eric Hulchlnson (links), 
und sein Begleiter, Capt. AUred Bar­
bee, sind die erslen Piloten dl'r Welt, 
die von einem flugzeug aus eine 
Rakete mit Atomsprengkopl abge­
schossen haben. Die A tomrakete soll 
gegen feindliche Flugzeuge clngl'sel7t 
werden. Sie soll In der lage sein, gante 
Geschwader vom Himmel zu hOlen, und 
Yor allem die -Atomladungen 10 feind­
lichen flugzeugen oder in rerorak('­
tfOn lur Detonation brinqen könnt>n , 

Wie e in S prit z kuc h e n sah die Detoniltl.ollswolke der ersten von einem Flugzeug aus abgesc hossenen Atomrakete am 19. Juli 1957 aus, als sie über 
dem amerikanischen Atombombenversuchsge lände von evada schwebte. Es war das erstemal, daR eine Atomsprengwolke nicht die charakteristische 
Pilzform leigte. Der Detooalionsblltz war so hell, daß die Morgensonne zu verblassen schien, Die Rakete war um 7 Uhr Ortszeit abgefeuert worden . 
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Nebelschwaden wallen aui aus den Ultraschallverdallwicrn, dlt' 
im Bunker eingebaut si nd. In ihnen schweben In feinster Verteilung 
die WlrkstoHe, welche e twa eingedrungene radioaktive Partikel an 
sich binden und ih re gefährliche Strahlung bändigen. In der Blndullg, 
welche di e Komplexbildner mit ihnen einge hen, sollen sie den Körper 
verlassen, ohne sich In Ihm festzusetzen und Schäden anzurichte n. 

De r Bekämpfer d es Alomslaubes. 
der Arzt Dr. Karl Bisa. Dem Steinstaub, 
der die Silikose hervorruft, hat er seinen 
Schrecken genommen. Jetzt bekämpft er 
auf gle iche Weise auch den Atoms faub. 
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Die Arche Blsa , die 
gegen die Slntnllt von 
Atomsta ub Schutz bie· 
ten soll. Sie bes teht 
aus Kuns tstoff, zwischen 
dessen Doppelwänden 
l10rkarbld eingelUllt ist, 
das radioaktive Strah­
lungen ab fängt. W ie die 
Hälfte einer Riesen­
apfelsine, die Im Innern 
hohl ist. sieht sie aus. 
Im Ernstfall ist sie 
rasch zusammengesetzl. 
Sie kann In die Erde 
eingegraben werden. 
Stels aber muß der Rüs­
sel, der oben heraus­
ragt, sich in der luft 
befinden, ebe nso der 
"Luft ri echer". Sobald 
die luft radloakliv vcr­
ändert ISI, beUlligl er 
automatisch die Ver­
nebler. Dann hüllen 
schlitze nd e Dämpfe die 
Bunker insassen ein. 

In unsel'e Serie "DeI 

Vorkäm 
Unser Leben sieh I unler dem Zei­

chen der Atomangst, die bei vielen 
schon in Atompanik auszuarten 
droht. "Gegen den Strahlentod be­
sitzen wir kein Mittel", meinen 
viele resigniert. Doch besteht diese 
Meinung nicht in vollem Umfang 
zurecht: die Wissenschaft ist unab­
lässig bemühl, Millel gegen die 
Gesundheitsschäden nach Strah­
lenetnwirkung zu find en. Jetzt be­
ginnt ein Hoffnungsstrahl gegen 
die Gewall der Alomslrahlen auf­
zuleuchten: zwei deutsche Ärzte 
sind zu Vorkämpfern in der Be­
handlung von Alomkrankhellen 
geworden: Dr. Karl Bisa eröffnet 
eine Aussicht, den verderbenbrin­
genden strahlenden Staub durch 
einen staubbil1denden Nebel un­
schädlich zu machen j der andere. 
Dr. SIegmund Schmidl, hai die 
Zellularlheraple und das Bogo­
moletzserum gegen die strahlen­
bedingten Gesundheitsstörungen zu 
Hille gezogen. Noch slehen wir 
im Vorfeld des Kampfes gegen die 
Strahlenschäden. Aber wenn ir­
gendwo gill hier das Worl des chi­
nesischen W eisen: "Besser, als un­
tätig Ober das Dunkel zu jammern, 
ist es, das kleinste licht anzuzün­
den," 

Heilender Nebel 
Dr. med. Karl Bisa hat sich als 

Silikoseforscher einen Namen ge­
macht. Von diesem seinem Spezial~ 
gebiet aus ist el durch einen kühnen 
Schluß zu einer Behandlungsaussicht 
von Strahlenschäden gelangt. 

Die Silikose ist eine Erkrankung der 
Lunge. Sie ist "Berufskrankheit" unter 
Bergarbeitern und Angehörigen der 
Asbestindustrie. Die kleinen Gesteins­
und Asbestteilchen, die bei der Arbeit 
am Material entstehen, schweben in 
der Luft, gelangen beim Einatmen bis 
in die feinsten Verästelungen der 
Bronchien und schlagen sich dort in 
der Lunge nieder. So entsteht die 
"S taublunge", die zu schwerer Atem-
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fer gegen den Strahlentod 
not führt und die Kranken oft zur Be­
rufsaufgabe zwingt. 

Oe. Bisas Hdlverfahren gegen diese 
Krankheit besteht darin, daß er in 
einem allerfeinsten, durch Ultraschall­
Zerstäuber hergestellten Nebel Me­
dikamente zerstäubt, die mit dem Ne­
belhauch eingeatmet werden und die 
Longe heilen. Man nennt diese Form 
der Feinzernebelung "Aerosol-Verfah­
ren", Oe. Bisa leitet das "Kurhaus 
K loster Grafschaft" im Hochsauerland, 
eine Bergarbeiter-Heilstdtte, in der er 
die Kranken mit diesem Spezial ver­
fahren behandelt . 

"Warum sollte nicht ••• ?" 
Oe. Bisa halte eine bedeutsame Ein­

gebung, als ef sich sagte, daß die in 
der Luft schwebenden radioaktiven 
Staube dem Gesteinsstaub sehr "hnHch 
sind. "Warum sollte es nicht auch 
möglich sein. 111 die Lunge eingedrun­
genen Strahlenstaub auf ähnliche Art 
unschädlich zu machen?" fragte sich 
Or. Bisa. Nach Atom_ und Wasserstoff­
bombendetonalionen bildet sich rad io­
aktiver Staub, der zunächst in Schwa­
den in der Lu lt schwebt, nach und nach 
aber zur Erde niedersinkt. Die Ameri­
kaner bezeichnen i hn als "fall out" , 
Auch dieser Staub besteht aus fein­
sten Schwebeteilchen , die mit der 
Atemluft in die Lunge gel angen. 
Warum also nicht eine Art Aerosol­
therapie auch hier versuchen? Aber 
welches Medikament verwenden? 

Un ter den i m radioak ti ven Staub 
enthaltenen Substanzen sind zw~ i für 
den Menschen besonders bedrohlich: 
das Strontium und das Yttrium, weil 
sie ihre schädliche Wirkung am Kno­
chensystem entfalten und das Kno­
chenmark in seiner blutbildenden Tä­
tigkeit lahm legen. Es entsteht eine le­
bensbedrohende Blutarmut, die einer 
ßehandlung schwer zugänglich ist. 

Fesseln für Atomstaub 
In den USA hatt~ man herausgefun­

den. daß bestimmte Stoffe (Komplex­
bildner) imstande sind. radioaktive 
Substanzen an sich zu binden. Sie blei ­
ben zwar noch immer radioaktiv; aber 
in der Fesselung an jene Stoffe ver­
r ingert sich ibre Neigung, sich in den 
Knochen festzusetzen. 

H ier wurde Dr. Bisa zum fdeen­
"Komplexbildner": Die amerikanische 
Entdeckung. verknüpft mit dem Prinzip 
seiner Aerosoltherapie, mußte einen 
Weg zur Behandlung radioaktiver 
SchCidigungen ergeben. Man mußte nur 
die Mittel zerstäuben, welche die Fä­
higkeit haben, radioaktive Substanzen 
an sich zu fesseln. 

Die ersten Versuche wurden an Rat­
ten durchgeführt. Sie waren mit dem 
Nebel, der die Komplexbildner ent­
hielt, .,umnebelt" worden. In ihre Kä­
fige wurde dann Luft eingesprübt, in 
der Art mit radioaktivem Staub durch· 
setzt, wie es den Zuständen nach einer 
Atombombendetonation entspricht. 

Wird der "Nebel" siegen? 
Gespannt beobachtete Dr. Bisa den 

Gang der Dinge. Die Tatsachen be­
stätigten seine Uberlegungen: bei ge­
eignetN Versuchs gestaltung überwäl· 
tigten die Komplexbildner tatsCichlich 
d ie Teilchen des radioaktiven Staubes! 
Die "UmnebeJung" war geglückt! 

Selbst wenn die Tiere bereits radio­
aktiv verseucht waren, konnten die 
Komplexbildner noch Rettung bringen. 
Sie "bändigten" die Partikel, indem 
sie sie fest an sich ketteten. Zusam­
men mit ihnen verließen die Strahlen­
substanzen nun den Körper, sie waren 
"eingewickelt" worden. 

Diese Beobachtung ließ den Schluß 
zu, daß man mit dem Verfahren vie l­
leicht auch Menschen dann noch hel­
fen konnte. wenn sie bereits eine 
Atomschädigung erli tten hatten . 

Schutz Jür viel e und doch k ein Massenbun ker ! Diese heideu Forde rungen waren mitei na nde r in Einklang zu b ringen, 
wenn man das Prlnzt p von Dr. Bl!la a nwe ndete. Es wUrde a us reiche n, e ine n Zentralbunker mit den Ze rstl uberanlagen einzu richten und 
die Nebel dann In Kle inbunke r 'Zu le nken, die mit dem Zeot ralbuoke r verbunden siod. Nach der A rt e ines Fuchsba ues s tünd en dann 
dIe Kleinbunke r aus Plas tlks tolf mit der Nebe l erzeugenden Zentrale in Verbindung. und es könnte an zahlre ichen Menschen di e Atom­
stau b-Entgiftung durchge lUh rt werden, oh ne daß sie in bekt emmenden, zur Pa nik ne igend en Masse n zusamme nge pfercht sein mUßten. 

Schutzraum mit "Luftriecher" 
Dr. Bisa ist ein Mann der Praxis. 

Nachdem seine Idee sich im Prinzip 
als richtig erwiesen halte, konstruierte 
er einen Scbutzraum: eine doppelwan­
dige Hohlhalbkugel aus KunststoH mit 
einer SI ra hlensch ulz-Zwischenschicht 
Diese Halbkugel wird in die Erde ein­
gegraben. Ins Freie ragt nur ein rüssel­
artiges Gebilde. Die Radioaktivitdt der 
Luft über dem Erdboden prüft ein 
"Lurtriecher". Findet dieser SchnüHler 
die Luft unrein, beginnt die Zerstäuber­
anl age automat isch zu arbeilen. 

Dr. Schmidt hat das Wort 
In dem 2000 Einwohner zdhlenden 

Ort Voerden in der Nähe von Osna­
brück lebt der praktische Arzt Dr. 
Sieg mund Schmidt. Gestern ein unauf­
fälliger Landarzt, ist er vor kurzem 
zum "Atomarzf' geworden. Diesen 
Ehrentitel gab ihm der Volksmund, 
weil er versuchte, der verheerenden 
A tomkrankheit Herr zu werden, die 
sich nach Strahleneinwirkung einstellt. 

"Was diese schweren Störungen 
hauptsächlich hervorruft, ist u. a. die 
vernichtende Wirkung der radioak­

FortselJ:ung Selte 6 

Or. Schmidt bat Vorschläge zur Behandlung von Strahlengeschä­
digten ausgearbeitet. Als siche rstes Mittel fordert er jedoch ven 
den maßgeblichen Männern eine Einigung in der Abrüstungsfrage 

M lI diesem Tel egramm; das er a n 10ni Staa tsmänner ricb te te, fo rderte 
Dr. SIegmund Scbmidl, daD de r ' Vell.slcbe rbells rat di e EI.nstellung der Atombomben­
versuc.he veranlasse . Besser noch als Helle n und Vo rbeugen bel Atomscbl den Ist es , 
sie gar nicht erst e ntstehen '.tu lassen . Solange diese "Radikalkur" nicht möglich Ist, 
ve rsucht Dr. SIegmu nd Schmidl Atomschäden durch seine Methoden heUe n zu lassen. 
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Vorkämpfer gegen 
den Strahlentod 
~orlsolzung von Seite 5 

IIVE'O Substanzen auf die blutbilden· 
d<,n Orqanc (Knochenmark}", kon­
statiert Dr. Schmidt. Besonders emp­
hndlich wird die Blutzusammensetzung 
gestört. Die Zahl der weißen Blutkör­
perch~n sinkt lebensgefährlich ab. 
Aber auch die Thrombozyten, die an 
der Blutgerinnung wesentlich beteiligt 
sind, verringern sich beim Strahlen­
kranken bedrohlich. Die starken in­
neren Blutungen die an der Lebens­
kraft SIra hlenkranker zehren, beruhen 
lt. a. auf diesem Thrombozytenmangel. 
)10 seinem Buch "Bedrohen Atome uno 
st'rc Gesundheit?", geht Dr. Schlllidt 
dMdUf ndhcr ein) 

Die Folgen treten erst längere Zeit 
nach der eigentlichen Einwirkung au f. 
.. Immer wieder kommt es vor, dall 
Junge Menschen, die (in Hiroshima) 
:lUr Zeit der ALombombenexplosion ge­
boren wurden, Jetzt an Blutkrankhei­
tcn sterben", berichtet Dr. Schmidt. 

Die neue Krankheit des 
Atomzeitalters 

OdS Atomzeitalter hat eine neue 
Krankheit heraufbeschworen, eben 
Will' scheinbar unheilbare Blutkrank­
heil. Blutubertragungen, Blutersat2-
pri:lparat<', auch die Anwendung von 
Komplexbildnern leisten nichts Durch­
(Jreifende!t. Man kannte eine neue 
Krdnkheit - man kannte kein neues 
Mi(lpl gC'gl'n sie. 

Aber wenigstens gibt es eine Hoff­
nung auf ein Mille\. Dr. Schmidt war 
der Mann, dem das Rechte einfiel. 
Schon lange halle er sich mit der Zel­
lularther,lpie beschdftigt, die der 
SchwC'izer Arzt Dr. Niehans ausgear­
bell('t hat, und die darauf beruht, daß 
Zellen, im Frisch- oder Trockenzu­
stand, In den Körper eingebracht. seine 
Abwchrkr,Hte lebhaft anregen und ihn 
f,ihiq mdchen. schwere Krankheiten 
zu überwinden. wenn die Organe noch 
('i ne gt'wisse Funktions- oder Auf­
nahmefJhiqkeit besitzen. Dr. Schmidt 
besaß Erfahrungen sowohl mit diesem 
Verfahren, wie auch mit dem Bogomo­
letz-Serum, das ebenfalls anfachend 
auf die Abwehrkrdftli' des Körpers ein­
wirkt. 

Dr. Schmidt hat eine Idee 
Den Augenblick, als es in ihm "zün­

dete", beschreibt er folgendermaßen: 
"Im Sommer 1954 las ich zum ersten-
111<11 ja pd nische Berichte über Befund 
und Behdndlung der strahlengesch(j­
digten Fischer. (Wasserstoffbomben­
versuch bei Bikim im März 1954). Bei 
den darqestellten Scheiden fand ich 
Ub('f(>instimmung mit Blufkrankheiten, 
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Ei ne Frage und e i ne Anhvorl . " Bed rohe n At ome un sere Gesu ndh eit '" Is t de r Titel 
fies Buc hes, In dem Or. Schmidt se in e Erf ahrunge n mit sein er Behand l ungsmethode 
'ilrdh len bedin g lN Kra nkh eit en ni edergeleg l haI. Eine n e rs tc n Erfolg bes tä ti gt de r russ ische 
Brie f: a n 200 Strahl enkranke n In Moska u ha i di e vo n Dr. Sch1l11dt empfohle ne Ube r· 
Irag un q weißer Blutkö rpe rchen sich bewä hr t. [ In tl o lfnun Qssc hl mmer Im Alom2e lt all erl 

die von mir zellularlherapeutislll be­
hdndclt worden waren Mir kam daher 
dN Gl!dankc, den japanischen Arzten 
vorzu~chlagen, die Behandlungsweise 
zu ergtinzen und den natürlichen Be­
dingung n des Körpers anzupassen. 
Auf Grund Idngjdhriger Praxistätig­
keit mit Frischzellen und Bogomolelz­
serum hatte ich gerade auf dem Gebiet 
der natürlichen Behandlung besondere 
Erfdhrung gesammelt. So konnte ich 
mit Ililfe dieser Methoden verschie­
d('nc, bis dahin schwer beeinflußbare 
Blut(!rk rank ungen des Knochcnma rk s 
zur Besserung bzw. Heilung bringen. 
dage<lrn blieb die Leukämie unbeein­
nuf~bar," Nun ließ ihn der Gedanke, 
"daß "ic.h mit Ililfe der Zellularthera­
pie als Trock('nzellen und VolIorgan­
substanzen, Zellfermentwirkstoffen :::z 

Regcncresen, Lysaten und der 80go­
moletzkur die Behandlung von Atom­
krankrn nutzbringend erweitern las­
s('n müsse, nicht mehr los." 

.. Der Erfolg blieb nicht aus" 
Es wurden BogomoletzserUffi und 

Trockenzellen nach Japan geschickt, 
und die japanischen Ärzte behandelten 
zum Teil damit ihre Kranken nach d('n 
Weisungen von Dr. Schmidt. "Der Er­
folg blieb nicht aus: der Zustand der 
Atomkranken besserte sich:' 

Japan ist nicht das einzige Land, ddS 
D r. Schmidts Anregungen au fgenom­
men hat. Auch Rußland wendete das 
Verfahren an seinen Strahlenkranken 
an: "Vom Bogomoletz-Institut in Kiew 
Nhiell ich dte Nachricht. daß die von 
dortigen Wissenschaftlern unternom­
menen Tierversuche an strahlenge­
sch,idigten Hunden (400r) gute Ergeb­
nisse erbrachten:' 
In Moskau wurde ein weiterer Vor­
schlag Or. Schmidts ausprobiert. Er 
riet dazu, Knochenmarkzellen aus dem 
Brustmark von Gesunden in den Kör­
per Kranker einzuführen, sowie auch 

weiße ßlulkörpellhpn zu lIbeJ rdgen. 
Ihnen sind be:,timmle F';rmente eigen 
(Katalase zum Beispiel), die dann im 
Körper des Kranken das unter Strah­
lenwirklIng in der Zelle entstandene 
giftig wirkf:'nde Wasserstoffsuperoxyd 
(das den Zellstoffwechsel zerstört). 
entQifl('n kann. 

"Die Richtigkeit meines Vorschlages 
wurde jetzt durch Versuche an 
200 strahlengeschddigten Patienten In 
Moskilu durch Prof. BagdasdTow be­
st(Higt. Mit Ubertragungen von wei­
ßen Blutkörperchen wurden sie auf 
diese Weise von ihrer furchtbaren 
KrilnkhC'it qehE'ilt"· 

Bei Algen in die Lehre gehen 
Daß dif:' Katalase wichtig ist in der 

Abwehr der Strahlensch(iden, geht aus 
Beobachtungen hervor. die man an 
strahlengeschddigten A lgen aus dem 
radioakll\·en Meerwasser bei Bikini 
machte. Sie unterschieden sich von 
gesunden Algen durch einen SLdfk er· 
höhten KiJlalasebesland. Offenbar hat­
ten sie diesen Schutzstofr aktiviert. als 
die Strahlen auf sie einwirkten. 

"So verfugen also die Algen liber 
einen natiJrlichen chutzmechanismus 
gegen radioaktive Strahlen. Vi('ll('ichl 
gelingt es eines Tages, diesen geheim­
nisvollen Natufvorganq zu erqrunden 
und daraus Nutzen auch fur die Ar­
handlunq strahlenkranker Menschl'n 
zu ziehen'·, sagt Dr. Schmidt 

Die WissC'nschaft ist nicht unttitig 
geblieb('n. Zwei Vorg('fechte 1111 

Kampf qegen die Strahlenkrdnkheilen 
hat sie bereits geführt. Indes geht die 
"Aufrüstung" stetig weiler, di zwei 
deutsche Ärzt<! erfolgversprechend an­
gebahnt haben, 

V('fsuche sind im Gange. Eventue-II 
als vorbeugende Maßnahnwn Cyst(>in. 
Komplexbildner z. Tals ANosoh' nach 
Dr. Bisa und dann Katalase. Einen 
Fortschritt bedeutet auch schon die 
ßlutwdsche nach 01. Wehrli. Wichtig 
ist duch ('jne richtige Erndhrung. Viel 
Joghurt - Cystt'ingehalt und Fer­
nlPnte. 

Vielleicht wird es (>ines Tages ge­
lingen, der furchtbaren Strahlenkrank­
h('it Iierr zu wC'rden. Aber immN zeigt 
es sich, daß der Ausbau E'incs guten 
Luftschutzes mit guten Blinkern (siehe 
USA-Manöver), die Schdd~n, beson­
ders Strahlenschäden, herabsetzen 
kann. Besser wdre naLurlich eine Äch­
tung der AtomwdHen auf der LOIl­

doner Abrüstungskonferenz. Dr, 
Schmidt hat dieser Konferenz Vor­
schläge zur Einberufung des Welt­
sicherheitsrates qemacht. 

~ Der Gclgcrzilhler 
gehört In die lbnd 
des .. Alomantes" Or. 
Sc hmid!. Atomant Ist 
zwar keine olll2lelle 
nl'UI' rdchantbelelch­
nung. f!J Ist der Ehren­
titel, d('n der Volb­
mund dem Landant 
Dr.Slegmund ScJtmldl 
gab, dem es gelang, 
durch Anwendung von 
Organmillcin den bis­
her als hoHnungslol 
gellenMn 81ul%erlall 
nach Alomschldlgung 
OIuh.uhollten . Aus Ja­
pan und Ruftland kom­
men Nachrichten Rber 
Erlolgf' . Noch aller­
dings 151 dlf' Zelt zu 
"ur7. um Endgültiges 
sagen zu können . Im­
mt>rhin ein lichtblick 
hat lOl ch gezeigt. in 
dt'm Dunkt'1 derAtom­
angst . - Ubrlgens 
dit'nt Ihm der Geiger-
7Jhlf'r nicht nur zum 
Mt'SSf'n des Grades 
dt'r Slr"hlenschldl­
qunq. [r benutzt Iho 
auch 7um Aufsuchen 
\lf'fborgener Elter­
ht'rdc Im Körper. Man 
führt unschädliche ra­
dtoakti\le I olope in 
deo Körper ein und 
verfOlgt ihren Weg 
mit dem Gelgen:lhler. 
der dann auch Ihre 
Jewl'illge "Endsta­
tion" nachweill. Nun 
kann die Behandlung 
qut Qrlenkl Wf'rden. 

---



D er flIegende Baue r Georg Schne ll Rog im Krie g Bo mber, St ukas und Nac ht läge r. 
Als er 1948 aus russischer Kriegsgefange nschaft zurückkam, s tand für Ih n ei ns feilt: 
Er mußte so bald wie möglich wiede r nIegen, denn er Is l Flieger a us Leidenschaft . 1951 
ma chte e r In der Schweiz den Inte rnationalen Pllolenscheln. 1955 landete e r zum erslen 
Ma le auf der hei matlichen Scholle, alle rdi ngs da ma ls noch ohne eine Gene hm igung. 

Ein e SensarJon für jung und alt 
Ist der winzige Flugplatz des Bauern 
Georg Schnell Im Allgäu. Eine Ein­
zäunung Ist be i dem geringe n Re trl eb 
nicht nötig. Warnschilder genUgen. 

Flug Je llung und auch di e Zollabfertlgung 
befi nden sich In diese m kleinen Häuschen. 
We nn ein Fluggast Uber die nahe Grenze 
will , erledigt ein schnell he rbeigerufen e r 
Zöllner alle unvermei dlichen Formalitäte n. 

Den gleichen Namen, den ihm die leute d er Umgegend gaben, 

wählte Georg Schnell auch lür seine .welsltzlge Plper l4. Er 

nannte sei n Flug.eug " Der fliegende Bauer". Der 56jährige Ist der 
einzige landwirt In der BundesrepublIk, der ein eigenes Flug.eug und 

einen eigenen Flugplat. beslt.t. Nach dreijährigem Kampl erhielt er 
die Zulassung lür seinen Flugplat. und bekam kürzlich erst eine 
Ausnahmegenehmigung lür eine Zollablertlgung. Flug.euge aus Mün· 
ehen, aus österreich und der Schweiz fliegen mit Vorliebe WIldberg 
Im Allgäu an. Der erste Flugtag, den Bauer Schnell durchlührte, lockte 

10000 Zuschauer in das kleine Dorl, das nur 11 5 Einwohner .ählt. Sie 
bewunderten die Schauflüge, das ausge.elchnete, reichhaltige Pro· 
gramm und vor allem den Mann, der aus eigener Kraft e ine großartige 
Idee In die Tat umgeset.t hat. ExlultwaHenpilot Schnell hat last 
2 Millionen Flugkilometer hinter sich gebraCht. Als er sieben Jahre 
alt war und in einem Wasserflugzeug saß, wünschte er sich einen 
e igenen Flugplat • • 30 Jahre später wurde d er Jugendtraum erlÜllt. 

Mit MuUer und Schwesl e r bewirtschaftet der OIegende Bauer tagsübe r sei nen Hof 
wie leder andere Landwirt, Nach Feie rabend aber Ist e r wieder der begeislerte Flieger. 
111 dem kleinen Ort WIldbe rg in der Nähe des Bodensees steckte er sein Rollfeld ab, 
baule (> ine n Hangar und seilte Fahnenmas ten und einen \Vlndsack. Drei Jahre dauerte 
es, bis die Be hörden den kleinsten Flugplatz der BundesrepublIk e ndlich genehmigten. 

'DeI IliegeH'iJe 
f.;auel 

Auf dem kleinsten Flugplatz der Bundesrepublik 

7 rj:IU@UWt.1 
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~ Tatsachenbericht ~ 
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I ch bin ausverkauft! Es hat keinen 
Zweck, daß SIe noch stehen und 
warten! Tut mir leid!" Frau Jam­

bier zuckte die Achseln. Einen Augen­
blick lang betroffenes Schweigen -
dann eine Mdnnerstimme : "Sagen Sie 
das bille noch einmal. aber laut und 
deutlich'" 

Die dicke Frau, die als nächste vor 
df'f Ladenlür stand, platzte los: 

"Schweinerei I Anderthalb Stunden 
hdbe ich gewartell Sie verschieben die 
Margarine hinten rum, Frau Jambier, 
und I hr~ allen Kunden können ver­
hungern'" 

"RichtigI" tönte es von weiler hin­
Il'n aus der keineswegs auf Vorder­
IlWlll) ausgerichteten Menschen­
~chlange. 

"Den ganzen Laden müßte man ka­
plittschlagen!" 

"Und nachseh,.;n, was sie alles ver­
steckt haben! 0 i e hungern bestimmt 
nicht!" 

"Los! Ich mach mill" 
Fünfundzwanzig oder dreißi~1 Men­

s<.hen drlingten sich wütend und 
durcheindnder schimpfend um Frau 
.Iambicr. Die dicke Kolonialwaren­
hdndlerin fuhr ('[schrocken zurück, 
henutzte abel trotz des Schrecks gei­
stesgegenwJrtig die Ge1egenheit, ihre 
Lddentür zuzumachen und den Schlüs­
~pl umzudrehen. Dann lehnte sie sich 

wJhrend draußen das Geschimpre 
w(.iterging an den Türrahmen und 
vt'rsllchtl', ei n paarmal tie f Lu ft zu 
holen. Sil' hatte die Jahre und die Fi­
!Jtlr fUr Krcislaurstörungen und litt 
hdtlfiq an asthmatischen Beschwerden. 

So ging es dama ls, 1942, täglich vor 
Tausenden von Pariser Lebensmittel· 
(I('schJfLen zu. Ocr Krieg hatte das 
Wort "Ersdtz" und die Lebensmittel­
knappheit mitgebracht, und die Pa­
riser - wie alle Franzosen von Ge­
hurt lind Instinkt gegen alles Behörd­
liche und alle behördlichen Regelun­
g~n - wehrten sich auf ihre Art da· 
gegen. Der schwarze Markt gedieh 
wie Kürbis aur einem abgalagerten 
Komposthauren. Es ist anzunehmen, 
daß jeder dieser enttäuschten Käufer 
Beziehungen hatte, Schiebergeschäfte 
machte, tauschhandelte, nicht reich 
dabei, doch meistens leidlich satt 
wurde, genau wie w ir nach dem Zu­
sammenbruch 1945. 

* 
MarHn - Tdxifahrer, bis es kein 

Benzin mehr gab - kam mit seiner 
Frau Mariette aus der Metro. Oben 
lehnte ein Bettler am Geländer und 
kratzte auf seiner Geige die Marseil­
laise. 

Ein deutschel Offizier ging vorbei, 
hörte die verbotenen patriotischen 
Töne, blieb stehen, sah den zerlumpten 
Bettler an, zuckte die Achseln und 
ging weit('f. Der Bettler grinste ihm 
nach, ohne sein Gekratze zu unter­
brechen. 

"Der hat Mut!" sagte MarHn aner­
kennend. 

"So viel Mut hJttest du bestimmt 
nicht!" meinte Mariette schnippisch. 

Er suchte ein Geldstück aus der 
T <.Ische, trat zu dem Zerlumpten und 
IC"CJte E'S in seinen llut. 

Sie gingen zweimal rechts, einmal 
links herum in die Seitenstraße, in der 
.Iclmbiers Kolonialwarengeschäft lag. 
Die letzten enttäuschten Käurer ver­
wqC"n sich cbC'Tl. 

Vor d.:m Kellcrfcnster blieb Martin 
s!('hen. "Hörst du es?" fragte er. 

Marielle zuckte die Achs~ln. "Wen?" 
"Das Schwein natürlich! Vielleicht 

sch!afL es. Oder frißt grade?!" 

fJ:O!!fföuwtl 8 

und die Nacht von Paris 

In die französ ische Hauptstadt während der deutschen Besehung führt 

uns dieser spannende Tatsachenb.ericht, nach dem der gleichnamige 
HF-Film gedreht wurde. - Zwei Männer, die sich gar nfcht kennen. 
machen als Schwarzhändler gemeinsame Sache. Mit Ihnen erleben wh 
eine abenteuerliche Irrfahrt durch das menschenleere, nHchtliche Paris, 

"Komm!" 
"Ich warte drüben", sagte MarieUe 

"Ich kann so was nicht mit ansehen!" 

* 
Im Keller warteten drei Jambiers -

Frau, Mann lind der alte Vater. 
"Los, Martin!" rier Jambier junior 

dHn entgegen. "Mach Musik!" 
"Wo ist es denn?" rragte Marlin, 

während er nach einem Akkordeon 
~Jriff. 

"Im Korb." 
Martin setzlC' sich auf die Keller­

treppe und spielte ein Kinderlied, et­
was anderes konnte er nicht. Es kam 
auch nicht darauf an. Er soliLe nur 
einen möglichst lautstarken GerJusch­
vorhang produzieren, durch den das 
entsetzte Quieken des schwarzgehan­
delten Schweins nicht nach außen 
drang. Des armen, noch gar nicht ganz 
erwachsenen Schweins, das die beiden 
männlichen Jambiers, Vater und Sohn, 
jetzt aus dem großen Korb schüttelten, 
kunstgerecht schlachteten und in kür­
zester Zeit zerlegten. 

" Das hat best immt zwei Zentner!" 
sagte Jambier junIOr \zu frieden. 

"Da hab ich wieder schön dran zu 
schleppen!" meinte Marlin mißmutig. 

"Mit Letdmbot!" tröstete Jambier 
Vater. "Zu zweit braucht ihr euch 
nicht so anzustrengen." 

"Ich werde LtHambot Bescheid sa­
gen", sagte Martin. "Wir holen es dann 
um acht Uhr ab!" 

Martin, der BIedere, geistiq nicht all­
zu Regsame, zufrieden damit, in dieser 
schweren Zeit als Handlanger von 
Schwarzschldchtern zu arbeiten, nahm 
als Sonderprdmie ein Päckchen mit 
frischen Schweinenieren in Empfang 
und ging in die Kneipe gegenüber, in 
der er und sein Kollege Letambot 
Stammgast waren, und in der jetzt 
Mariette au f ihn wartete. Er hatte keine 
Ahnung, daß dies der A nrang zu einer 
IrrFahrt war, von der er erst nach dem 
Kriege zurückkehren würde. 

Der Wirt berichtet ihm, daß l etam­
bot VOr wenigen Stunden verhaftet 
worden ist, weIl er Idiotischerweise 
ausgerechnet einem Polizeispitzel 
"schwarze" Seife angeboten hatte. 

Wahrend MaripIle in der Küche die 
Nieren braten läßt, und Martin mit 
dem Wirt Letambots Schicksal erör­
tert, kommt eilig ein Fremder herein 
und geht sofort nach hinten in die 
Toilette. Nach zwei Minuten treten 
ebenso eilig zwei Polizisten ein und 
blicken sich suchend um. 

"Zeigen Sie mal Ihre Hände!" for­
dert einer Martin auf. Der andere be­
fiehlt dem einzigen Gast, der außer 
Martin im Schankraum ist, dasselbe. 
"Wir suchen einen Mann, der aur dem 
Güterbahnhof Kohlen gestohlen haU" 
erklärt er dabei. 

"Und wie soll der hierher kommen?" 
fragt der Wirt. "Ich habe ihn hinein­
gehen sehen", erk lärt der jüngere Po­
lizist. 

Zw e i Mtinner, de r Kun stma ler Grandg il (J ea n Ga bln) und der Tax Hahrer Marlin 
IHourvll), werden du rc h ei nen Zufall ~usammenge ( il h rt , der sie enq mit einande r ve rbinde!. 

Der Ältere wird skeptisch. "Kannst 
du das beschwören? Vielleicht ist er 
doch vorbeigelaufen'" 

Der Jüngere zuckt, nun selbst un­
sicher, die Achseln. 

"Also - dann - -" sagt der Ältere, 
und sie ziehen ab, 

Gleich danach kommt der Fremde 
von der Toilette zurück und besteHt 
einen Calvados. 

Der Wirt schenkt den Schnaps ein 
und sagt nebenbei: 

"Im Gesicht sind Sie auch noch 
sthwarz!" 

Grinsend wischt der Fremde, in den 
Spiegel h inter der Theke blickend, mit 
dem Taschentuch sein Gesicht sauber. 

Marti n ha t diesen Mann, den er für 
etwas einfältig hält, lange beobachtet, 
bevor er ihn beiseite zieht. 

"Kann ich Sie mal eine Minute 
sprechen?" 

"Wenn es !>ein muß - was gibt es 
denn?" 

"Wir wollen uns erst mal setzen, 
felix", ruft er dem Wirt zu, "zwei 
Weiße!" Wieder leise fährt er fort: 
"Ich habe da vielleicht eine Sache für 
Sie--" 

"Lohnt es sich?" 
"Dreihundert Prane]" 
"Wie lange?" 
"Vielleicht zwei Stunden, vielleicht 

auch bis morgen fruh - man muß 
!>ehen." 

"Oie ganze Nacht?I?!" 
"Für d reihundert Franc kann man ju 

woh l auch mal eine Nacht arbeiten !" 
"Schwere Arbeit?" 
"Nicht für Sie - Sie haben j a Mus­

keln!" sagt Marlin. "Die Sache hat nur 
einen ganz kleinen Hakeni" 

"Hab ich mir schon gedacht - wel­
(hen denn?" 

MarHn blickt sich verstohlen um und 
erk lärt dann ßüsternd: "Wir müssen 
ein Schw ein, das auf vier Koffer ver­
teilt ist, durch Paris schleppen." 

Als er rertig ist, rragt der Fremde: 
"Und wie kommen Sie gerade auf 
mich?" 

Martin lacht. "Weil Sie !>ich vorhin 
so eilig die Hände waschen mußten!" 

"Das begreife ich nicht!" 
MarHn stößt ihn verschmitzt ICi­

chel nd in die Rippen. "Wer Kohl en an­
faßt, besudelt sich ! A ls Sie hin ten wa­
ren, hat hier vorn die Polizei nach 
einem Mann mit schmutzigen Händen 
gesucht, der auf dem Bahnhof Kohlen 
ge ... - sagen wir: transportiert hat." 

Der Fremde blickt Martin ein pdar 
Sekunden lang überlegend an, gr inst 
dann breit: "Ach so - jetzt versteh 
ichl Sie halten mich für einen, der Koh­
len . . . " 

"Nicht wahr?! Und wer Kohlen 
t r ans p 0 r t i e r t, kann ja zur Ab­
wechslung auch mal einSchwein trans­
portieren! Außerdem ist es sauberer!" 

"Gar nicht unlogisch I" sagt der 
Fremde und grinst immer noch 

Die Wirtin tritt mit zwei Tellern an 
den Tisch, und Martin erkundigt sich: 

"Essen Sie gerne Nieren?" 
"Ehe ich mich schlagen lasse!" 
Martin teilt ihm eine reichliche Por-

tion zu und rragt: 
"Wovon lebst du denn? Nur vom 

Kohlen verschieben?" 
"Eigentlich bin ich Maler", sagt der 

Fremde kauend und muß ohne Grund 
lachen. 

"Du bist ja sowieso meist arbeitslos! 
Was ist im Baugewerbe heutzutage 
schon los?!" 

Jetzt muß der Fremde so Iilut lachen, 
daß er sich verschluckt. 

"Was gibt's denn da zu lachen?" 



wundert sich Marhn. "Wie heißt du 
eigentlich?" 

"Grandgil - und du?" 
"Marhn. Also paß auf - wir müssen 

die vier Koffer von hier nach der Rue 
du Temple bringen." 

"Meinetwegen", knurrt Grandgil mit 
vollem Munde. 

"Und wenn sie uns schnappen -
dichthalten!" warnt Martin. 

"Wem sagst du das?'" 
"Ich glaube, du bist richtig, Grand­

gill" lacht Martin und haut ihm kame­
radschanlich auf die Schulter. 

* 
Ehe J ambier sie in seinen Keller liißt, 

zieht er MarHn in einen Nebenraum. 
Grandgil muß warten, 

"Warum hast du Letambot nicht mil­
gebrachU" fragt Jambier MarHn leise, 

"Geschnappt! Mit einem Koffer 
Seife!" 

"Verflucht! Und der Neue? Stuben­
lein? Hoffentlich hast du keinen Spitzel 
erwischt!" 

"Kein Gedanke!" wehrt Martin ab. 
"Wir sind schon zusammen zur Schule 
gegangen, Er heißt Grandgil." 

Jambier ist nicht ganz beruhigt; er 
kennt Martins geistige Bescheidenheit. 
Aber jetzt ist es zu spät, den Neuen 
abzuschieben. Er geht mit bei den in 
den Keller, wo die vier Koffer warten. 

Grandgil pfeift bewundernd, als er 
auf den Regalen Sachen sieht, die man 
in Paris kaum noch kennt. 

"Waren die Nieren guU" fragt 
Jambier, 

"Nicht schlecht", versetzt Grandgil, 
ehe Martio den Mund aufmachen kann. 

"Nur ein bißehen zu frisch. Ich esse 
uberhaupt lieber Blatt, mit Weinkraut 
gekocht - ist das echter Rum?" Er 
zeigt auf eine Flaschenreihe. 

Martin argert sich, "Du - wir sind 
hier, um zu arbeiten! Wenn der Chef 
einen ausgeben will, wird er es schon 
machen!" 

"Ich wollte ihn ja bloß daran erin­
nern I" sagt Grandgil ungerührt. 

"Nehmen Sie sich schon einen", sagt 
Jambier ärgerlich, "und reden Sie 
nicht so laut!" 

"Auch einen?" fragt Grandgil und 
hält Martin die Flasche hin, nachdem 
er sich die Kehle tüchtig ausgespült hat. 

MarHn ärgert sich noch mehr. Hat 
er diesen frechen Grandgil nicht mit­
gebracht?! Ist er nicht für ihn verant­
wortlich?! Und nun benimmt er sich, 
als ob ihm der ganze Laden gehörte! 
"Konun- wir wollen gehen!" sagtMar­
tIn und greift nach dem ersten Koffer. 

"Ja - es wird Zeit!" stimmt ihm 
Jambier bei. "Die Ware kommt dies­
mal nach der Rue Lepic." 

Martin läßt erstaunt den Koffergriff 
los. "Rue Lepic - ich denke nach der 
Rue du Temple?!" 

.. Was ist denn da für ein Unter­
schied?!" meint Jambier. 

.. Eine Stunde'" antwortet Grandgil 
nebenbei und nimmt noch einen Rum. 

"Du hältst die Klappe!" faucht Mar· 
tin ihn an. "Das Geschäftliche ist 
meine Sache!" 

"Bitte!" versetzt Grandgil gleich­
gültig. 

"Also, Jambier", erklärt Martin. 
"Rue Lepicl Wenn es nach dem Mont· 
martre geht, können wir's aber nicht 
für den alten Preis machen!" 

"Na gut - fünfzig Francs mehr mei­
netwegenl Aber ziehen Sie nun end· 
lieh ab'" Es liegt ihm daran, den un­
heimlichen Grandgil loszuwerden. 

Aber gerade vor Grandgil will Mar· 
Hn den Tüchtigen spielen. "Oho!" sagt 
er. "Ich bettle nicht um Almosen. Nach 
dem Montmartre kostet es sechshun­
dert pro Nase!" 

"Das hätte ich Ihnen nicht zugetraut, 
Martin'" versetzt Jambier gekränkt. 
"Meine Notlage ausnutzen!" 

"Wer nutzt wen aus?! Schleppen Sie 
mal das schwere Zeug durch ganz Pa­
risl Wo Sie dauernd Angst haben müs­
sen, Polizisten und deutschen Soldaten 
in die Arme zu laufen! Nach der Rue 
Lepic sind es sechs Kilometer!" 

"Acht!" wirft Grandgil ein und 
schneidet sich von einem riesigen 
Schweizer Käse ein großes Stück ab. 

.. Also gut!" sagt Jambier. "Vierhun­
derU" 

"Dafür kriegenSie nicht malStrolche 
- geschweige denn ehrliche Leutei" 

.. Also schön!" seurzt Jdmbier. "Vier­
hunderthinfzig - neunhundert für 
euch beide zusammeni" 

"Sagen Sie mal, Chef", meint Grand­
gil sanft, "Sie haben hier doch Num­
mer 33?1" 

"Weshalb?" 
"Oh - ich sammle 7:ufdllig Haus­

nummern. Also: Jambier, Rue Poli­
veau 33'" 

"Nun laß den Unsinn! Gut - wir 
gehen für neunhundert! " sagt MaPlin 
hastig, dem das Gespräch unheimlich 
wird. 

" Liebwerter Herr Jambier'" fährt 
Geandgil seelen ruhig fort. "Rue Poli­
veau, Nummer 33. Für mich bitte ein­
tausend Francs! " 

"Ruhig!" rurt Martin verzweifelt. 
"Tun Sie so, als ob er nicht hier ist! 
Wir bleiben bei neunhundert, und ich 
verrechne mit ihm." 

"Donnerwetter!" sagt Grandgil. Er 
hat ein paar Karion beiseite gescho· 
ben und sieht dahinter einen Stapel 
Butter. 

Jambier kann seine Wut nur mit 
Mühe beherrschen. "Hören Sie, Mar­
tin: ich zahle Ihnen beiden tausend 
Franc. Aber Sie verschwinden auf der 
Stelle mit dem Kerl, mit dem Sie schon 
zur Schule gegangen sind!" 

MarHn will beruhigen. "Nehmen Sie 
das doch nicht ernst, Herr Jambier! 
Der hat doch nicht alle Tassen im 
Schrank'" 

"Ich fürchte, mehr als Sie'" 
"Komm, Grandgil!" fordert Martin 

auf und bückt sich nach den Koffern. 
Grandgil rührL sich nicht, sondern sagt 
nachd rücklich: "Herr Jambier, Rue 
Poliveau 33! Jetzt kostet es zweitau­
send Francs'" 

Jambier sieht aus, als ob er sich aur 
den Erpresser stürzen will. Grandgil 
hat ein Messel genommen und fängt 
an, sich von einem Schinken ein gro­
ßes Stück herunterzuschneiden, Jam­
bier holt tief Luft und stöhnt: 

"Hier - zweitausend! Und nun 'raus, 
Sie - Gangster!" 

"Das hällen Sie nicht sagen sollen'" 
meint Grandgil kauend. "Jetzt kostet 
es dreitausend!" 

"Bist du verrückt geworden!" schreit 
Marlin. 

"Nicht einen Centime mehr'" sagt 
Jambier entschlossen. 

Grandgil stiehl mit dem Messer in 
einen Sack, aus dem Kaffee rieselt, und 
sagt wie abwesend, immer lauter wer­
dend, vor sich hm: "Jambier, Rue Poli­
veau 33 - Jambier, Rue Poliveau 33-
Jambier, Rue Pohveau 33 - --" 

"Hier haben Sie dreitausend Francs!" 
schreit Jambier. "Und jetzt 'raus! leh 
will nichts mehr mit Ihnen zu tun 
haben!" 

"Und die K(iffer!" fragt Grandgil er· 
staunt. 

"Gehen Sie gar nichts an! Raus'" 
., Ich werde doch meinen Freund 

\.1artin die schweren Koffer nicht al­
lein schleppen lassen!" sagt Grandgil. 

Jambier steht dicht vor seinem 
ersten Schlaganfall. Dabei ist Grandgil 
noch lange nicht zu Ende. Er spricht 
immer lauter. Er stellt scheinbar un· 
schuldige Fragen, die Jambier zeigen 
sollen, daß er ganz und gar In Grand· 
gils Hand ist. Und zuletzt atmet er, 
Jambier, auf, als die beiden mit den 
Koffern und fünftausend Francs ver­
schwunden sind. 

* 
Sie zogen durch die tiefdunklen Stra· 

6.:::n des nächtlichen Paris. Dicke Wol· 
ken ließen den Dreiviertel-Mond nur 
dann und wann ein bißehen leuchten. 
Nach wenigen Minuten fingen die Kof­
fer an, schwer nach unten zu ziehen. 
Es ist keine Kleinigkeit, an jedem Arm 
einen halben Zentner hängen zu haben. 

Martin hatte überdies große Sorgen. 
Wenn dieser Grandgil kein Spitzel 
war, so war er doch mindestens ein 
Erpresser. Wie hatte er den armen 
Jambier aufs Kreuz gelegt und fünf­
tausend Francs aus ihm herausgeholt! 
Und er, Martin, hatte Grandgil an 
Jambier empfohlen und sich gewisser­
maßen für ibn verbürgt. Er würde ja 
den Jambiers nicht wieder gerade in 
die Augen sehen können! 

Außerdem wurde ihm Grandgil mit 
seinem unverständlichen Gerede im_ 
mer unheimlicher. Wenn er bloß dar· 

In e ine m K e lle rgew ö lbe wurde ein Schwein schwarzgeschlachtet und lerlegt. 
Grandgll und Martln sollen das Aelsch in vier KoBern durch das nä~llIche Paris tragen. 

an dachte, was dieser Kerl noch alles 
anstellen konnte! 

Grandgil unterbrach dieses Grübeln, 
indem er aurlachend sagte: "Na -
Martin! Habe ich mich nicht ganz gut 
verkauft?! Fünftausend Francs - der 
alte Jambier wird diese Nacht ebenso­
wenig sch lafen können wie wir. Zu­
letzt sah er aus wie ein angestochener 
Luftballon - ich habe es ordentlich 
zischen hören l' 

"Ober deine Art läßt sich streiten", 
knurrte Marho. 

"Wieso? Jeder versucht so viel her­
auszuholen, wie er kann." 

"Ja - wenn du allein zu Jambier ge­
kommen wärst, hätte kh's dir nicht 
übelnehmen können. Aber so hab' ich 
dicb zu ihm gebracht, und ich bin im­
mer für Ehrlichkeit gewesen'" 

"Wofür?" fragte Grandgil schein­
heilig. 

"Für Ehrlichkeil! Kennst du nicht, 
wie? Noch nie gehörU" 

Grandgil setzte seine Koffer ab und 
erklärte: "Mal Luft holen! Zigarette?" 

"Nein - nicht bei der Arbeiti" 
"Eingeschnappt?" fragte Grandgil. 

"Sei kein Frosch, Martin! Wie geht es 
von hier weiter?" 

"Da vorn ist der Gare d ' Austerlilz . 
Von dort gchen wir den Quai Saint 
Bernard links 'runter, am Botanischen 
Garten vorbei biS zum Markt." 

"Richtig'" stimmte Grandgil zu 
"Dann schneiden wir ein ganzes Slück 
ab und gehen quer durch, über den 
Marais." 

"Ja, wollen wir nicht endlich wieder 
weiter? Oder willst du die ganze Nacht 
hier stehenbleiben?" 

Sie bückten sich nach den Koffern 
und fingen wieder an zu schleppen. 

Entsetzliches Heulen ließ Martin zu­
sammenfahren. Er blieb stehen und 
stotterte: "Wa - wa - wa - was ist 
das?" 

Grandgil lachte. "WölfeI" 
"Du bist verrückt I Seit wann gibt es 

in Paris Wölfe?" 
"Immer schon, nämlich hier im Bo­

tanischen Garten Sie wittern das 
Fleisch." 

"Dann komm schnell weiter! Die 
brüllen ja die ganze Gegend zusam­
men!" 

Als sie hinter dem Botanischen Gar­
ten wieder in das dunkle Häusergewirr 
einbogen, stieß Martin mit dem Schien· 
bein gegen eine Bank, daß er aufstöh­
nend die Koffer fallen ließ. 

"Was hast du denn?" fragte Grand-
gil. , 

"Mein Bein - gestoßen! Ich habe 
mir einen richtigen Mistberuf ausgc-
suchU" . 

"Warum machst du es dann?" fragte 
Grandgil, der sich neben ihn gesetzt 
hatte. "Ein Kerl wie du findet doch 
überall was Besseres," 

"Kannst du mir was Besseres besor· 
gen?" 

"Du brauchst es ja bloß auf eigene 
Rechnung zu machen'" 

"Wunderbar!" höhnte Martin. "Auf 
eigne Rechnung! Und woher nehme ich 
das Geld dazu? Kannst du es mir viel­
leicht vorschießen?!" 

"Das Geld? Das steckt jd hier in den 
Koffern!" 

"Du bist verruckt! " 
"Was kostet denn jetzt das Kilo 

Fleisch auf dem schwarzen Mark!?" 
"Hör auf! " sagte Martin. "Ich bleibe 

ehrlich!" 
"Sicher mindestens hundertrünfzig 

Francs", überlegte Grandgil weiter. 
"Die hundert Kilo, die wir hier 'rum­
schleppen, würden also fünfzehn 
hübsche Tausendfrancs - Scheinchen 
bringen. Ist das Betriebskapital oder 
nicht?!" 

"Laß mich zufrieden mit deiner 
Schweinerei!" 

"Schweinerei ist das richtige WorU" 
lachte Grandgil ungerührt. "Du hast 
doch sicher irgendwo Beziehungen. " 

"Keine!" sagte Martin entschieden. 
"Dann mußt du dir welche schaffen'" 
"Du hältst dicb wohl für mächtig 

schlau'" 
"Nicht gerade für dumm wenigstens. 

Und um heutzutage Schweinefleisch 
zu verkaufen, braucht man ja nicht 
besonders schlau zu sein." 

"Wollen wir weiter?" forderte Mar­
Un auf. "Mit dir kann man ja doch kein 
vernünftiges Wort reden!" 

"Das hat schon mein Lehrer immer 
gesagt", meinte Grandgil. Da gerade 
der Mond ein kleines Loch zwischen 
den Wolken gefunden hatte, konnte 
Martin sehen, daß Grandgil grinste. 

Sie nahmen ihre Last wieder auf und 
gingen. Schon an der nächsten Ecke 
zischte Grandgil leise: "PssssU" und 
blieb stehen. 

Als sie still standen, hörte auch Mar­
On deutlich Schritte näherkommen . 
"Die Blauen!" flüsterte er. 

"Los! Nach der anderen Seite'" be­
fahl Grandgil leise. Sie huschten, so 
gut man mit einem halben Zentner in 
jeder Hand eben huschen kann, über 
den Damm und nach rechts in die Sei· 
tenstraße hinein. Dann fiel einer von 
MarHns Koffern auf das Pflaster, und 
nur mit Mühe konnte er einen lauten 
Fluch unterdrücken. 

"Was ist los?" flüsterte Grandgil, es 
war mittlerweile wieder stockdunkel 
geworden. 

"Der Koffergriff ist abgerissen", ver­
setzte Martin leise. 

Sie lauschten. Die Schritte schienen 
ihnen zu folgen. 

"Schnell - drüben ist ein Care'" 
Martin nahm den Koffer unter den 

Arm, sie liefen über den Damm und in 
das Cafe, das glücklicherweise noch 
offen war. 

Wirt und Wirtin hinter dem Btifett 
des kleinen Cafes und drei Gäste an 
einem Tisch sahen ihnen unfreundlich 
und feindselig entgegen. 

"Zwei Glühwein!" bestellte Grandgil 
und steuerte einen Tisch in der Ecke an. 

"Wir haben Schluß!" sagte der Wirt. 
"Sieht nicht danach aus'" wider­

sprach Grandgil mit einem Blick zu 
den anderen Gästen. "Außerdem gehen 
wir gleich wieder." 

"Müssen Sie mir schon überlassen, 
wann Schluß ist!" knurrte der Wirt. 

(Fortsetzullg folgt) 
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Nicht jede lIauslrau schle ppt stä ndig ei nen Zolls tock mit 
s ich herum , Dennoc h sollt e jede jederze it " ma ß nehmen" kö nne n, 
we nn sfeh das so ergibt. Dazu Ist nötig , di e Span nweite de r 
eigenen Hand e in fitr allema t zu kenne n, Diese Dame hat 20 cm, 
flin fma l muD s ie daher qreHe n, ti m e inen Meier abzumesse n. 

praktisch 
ist ~r"mpt! 

Noch lange nicht ausgedient ha be n di ese e le kt rischen 
Sicherungen, we nn sie iilUCh schon durchgebrannt s l.nd, Eine klug e 
Hausfrau Hnd el für sie noch Imme r e in en Ve rwendungszweck, 
Zum Messe rsc härfe n S4: he inen Ihr diese handliche n Dinge r ge rade 
richtig , \ Vle sie das milcht, Is t a uf unsere m Foto zu sehen, 

Sc h ubl aden, besonde rs di e gro­
ße n, kle mme n manchmal.Nur schwe r 
lassen s ie s ich aufdehe n und wi e­
der zuschi eben. Passe n sie doch ein ­
fach zu gut , Wenn man abe r ihre 
Kanten obe n und unten lelchl mit 
Ke rn seife bes treic ht , is t de r Ärg er 
bald a us der Welt . Es geht dann 
wirk lich wi ede r wie " geschmi er t". 

Ein Kalleesieb, da s gl eichzeit ig 
als Schne lllilte r benutzt we rde n 
kann, Is t ei nfach Idea l! Das s pitz 
auslaufende Sieb Is t so fei nmaschig , 
da ß gara nti ert ni cht das winzigste 
Kaffee pul verk rU mche n hindurch­
dringen kann , Zum Preise vo n 
DM 1,50 Is t das pra klisc he Gerä t 
je lzl In de n GeschiHt en zu haben, 

Wußten Sie seI. on, daß sich s terile Wa lte vo rzüglich a ls 
MIlchflIte r e ignen Wenn Ihne n die Milch nicht ga nl: sa ube r 
scheint, brauchen Sie vor dem Siede n nur e twas te rlle \Valte 
in e in Sieb zu legen und dann die Milch durch di eses Filter zu 
gieße n. Alle Unreinheiten we rden auf diese Welse a usgeschie de n, 

GABY, DAS ATOMMÄDCHEN Eine BIldgeschichte von Erel 

17. Fort setzung 

.. Äffcbe ns" we rden sie nlchl Iroh l 
Se ide gehen g leich k. 0, 

J ona than, 1U GabYI GIUck, 
will In sei nen Stall rurOck, 
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Rlebl 'ger A ff e, Jona lha n, 
Ni mmt de r Sache n lln s ic h a n. 

- T t'lI l 

Kle lle rl, da die TOr versehlo5len, 
.l ulle n aufwarls, unve rdrosseD, 

Pick t das M ddcben voller liebe, 
Siecki de n Schirm In das Getr iebe; 

Innen will e r da nn hin a b, 
da r Ul 5cht Gaby und 510r :r.1 ab. 

Auto per A to m, erhUld en! 
Gaby sind die Ha nd ' ge buodeD, 

11;1 111 vo rbe i a n tausend Türen, 
die wohl 111m Gehei mni s fü hren. 

Lange Leitung 

,, \ VeIßt du eine n neuen \ Vltzl" 
" Ke nnst du die Geschichte, wo ei n 

Mann aufge reg t a us ei nem Ha use 
tu m nachs ten Schutzma nn s tünt, die­
se r solle schn ellstens mH Ihm he ra ul­
komme n, se ine Fra u wolle sich aus 
dem vi e rten Stock aufs pnasle r 
s tUn.en untl dem WachtmCls te r au l 
dessen Frage, wa rum er denn um 
Goltes willen seine Frau ni chl zu­
filc khaltc, verz we ifelt erklart : ,Z u­
rüc kh alten l Wi r könne n das r e nste r 
nicht aufkri egenlT' _ " ei n, den 
W itz kenn ' ich nicht ; erzä hl ma ll " 

Riickve rslcherung 
Zu Wing Wa ng Chu , dem be rühm ­

ten ReCht sgele hrten und Stra fver tei­
diger, ka m Plng Pong Pu , der Te ppich­
ha ndl e r: ,, \Vas kos tet es, Eure lI e rr­
II chkelt , wenn Ihr e inen Mö rde l vo r 
Gericht verte idig t?" " Dafü r z'lhlt 
man 1000 Yen." "Und wenn de r 
Mö rd e r nur bis zu 5 J a hren Gefä ng­
nis e rhalten wlll l" " Dann nehm e Ich 
5000 Ye n," .. Wenn a be r de r Tä te r 
fl elg cs proche n we rde n wll U" " Dann 
muß e r 10000 Ye n zah le n," Plng Pon!J 
Pu erhob sich, machte eine lIe({! Ve r­
beugunq und verli eß den rec htsge­
le hr te n Ma nda rin , ohne e in we iteres 
\ Vort zu s prechen. 

Am ande re n Tage e rschien e r wi e­
de r, ve rbe ugte sich lief und zä hlte 
vo r de n berühmt en Rechtsge lehrte n 
10000 Yen auf den Te pp ic h: "Eure 
He rrlic hke it, hi er is t das Gehl , Ich 
habe soe ben me in en Konk urren te n, 
di ese MIßgeburt , zu sei ne n A hne n 
be fö rde rt ," 

Ge re ttet! 

Friedrlch der Große besuch te ei n­
mal das ehe ma lig e He rzog tu m Cleve, 
du schon seit länge rer Ze it zu 
PreuHen gehörte. Er äu ßerte die Ab­
sicht , das Geld für die See lenm essen, 
di e Imme r noch für die He rzöge von 
Cle ve gelese n würden , ande rwe itig 
7.u benutzen, ,, \Vann w erden denn 
meine Vette rn losgebetet sein I" 
fra gte er den Gua rdi an. "Sobald Ich 
zuverläSS ige achrichte n ha be", e r­
wide rte di ese r, " we rde Ich a lle runte r­
tä nlgs t ni cht verfehlen , euer Ma je­
s t3t eine Stafett e zu schicken," 
Frled rich ging lächelnd well e r, di e 
Messe n waren ge rettet. 

A u s d e r g uten a lten Zelt 

Ei n ä lte res, sehr frommes Fräu le in 
a us MÜnste r bea uftragte ei ne n bi e­
de re n Ma le rm eis ter, übe r Ihre m Be ll 
die Inschrift .. Cum deo" In si nnige r 
Welse an di e \ Va nd zu ma le n, W ie 
s ta unte die Brave, als s ie am anderen 
Ta ge di e von Ve rgi ßmelnnlchl um­
ra nkte n Wo rl e las: " Kum m Theo". 
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DerChef 
hat recht 
- oSa "itlet UHlHee ••• 

Ein Lehrling gehört ins Geschält! 
Das ist Meister Bachs Meinung. Sie 
ist richtig und entspricht zudem den 
Arbeitsschutzbestimmungen. Zum 
Kinderhüten, wie es hier die Meiste­
rin will, ist das Lehrmädchen nicht 
da. Meist können diese grundsätzli­
chen Fragen schon in den ersten drei 
Monaten geklärt werden. In ~ 
dieser gesetzlich vorgeschrie­
benen Probezeit darf der Lehr-
ling vom Vertrag zurücktre ten. 

Etwas ängstlich blickt Lieselotte 
auf ihre Füße. Werde ich das 
aushalten, fragt sie sich. Den 

ganzen Tag auf den Beinen? Gewiß. 
immer schon hat sie Verkduferin wer. 
den wollen. Aber nun, da es soweit 
ist, kommen ihr doch Bedenken. Was 
w i rd der Chef sagen, wenn sie sich 
mal für einen Augenblick setzen 
möchle? Und auch sonst ... 1 Dem 
jungen Mädchen ist gar nicht gut zu· 
mute. Zuwenig weiß Lieselolte ja da­
von, was sie erwartet. 

Lieselotte hätte sich nicht zu beun­
ruhigen brauchen. Das erfährt sie 
schon in den ersten Tagen ihrer Tdlig­
keit im lehrbetrieb. Niemand kommt 
dort auf den Gedanken, ihr einen Ver­
weis zu erteile n, wenn sie sich hie 
und da einmal e twas hinsetzt, weil 
die Füße sie nicht mehr t ragen wol­
len, Der Chef schon gar ni cht. Im Ge­
genteil ! Er sorgt sogar noch dafür, 
daß seinen Verkäufer innen und Lehr­
lingen genügend Sitzgelegenheiten zur 
Verfügung stehen. Wenn Betrieb und 
Kundsc haft das zulassen, sollen seine 
Angestellten sich setzen können, Als 
Geschäftsmann hat er seine Erfahrun­
gen, Und die lehren: Ausgeruhte Ver­
kduferinnen haben mehr Erlolg bei der 
Kundschaft. Das ist aussch laggebend. 
Außerdem kennt er die Arbeitsschutz­
bes timmungen. Sie schreiben vo r, daß 
in "Verkaufsstellen e ine nach der Zahl 
der beschäftigten Pe rsonen a usrei­
chende Sitzgelegenhei t vo rhanden sein 
muß, die so einger ichtet sein so ll , daß 
sie auch während kürzerer Arbe ils­
unterbrechung benutzt werden kann!" 
Danach richtet er sich. Wohl stöhnt 
e r ge legentlich über die ständig wach­
sende Zahl der Verordnungen, die das 
Arbeitsleben beherrschen, zumal wenn 
es dabei um Frauen geht. Aber im 
Grunde erkennt er sie doch an. Auch 
schon deswegen, weil er selbst Töch· 
ter hat, die berufstätig sind. 

Bei der Beschäftigung von Fram'll 
ist nun einmal "die Rücksicht zu neh­
men" - so heißt es im Gesetz - "die 
durch ihr Geschlecht und ihre Aufga­
ben als Frau und Mutter geboten ist". 
Frauen dü rfen daher weder in Stein­
brüchen arbeiten noch Bagger führen. 
Eine Schaffnerin muß mindestens zehn 
Stunden Ruhe zwischen der einen 
und der anderen Schicht einschalten. 
Ihre Kollegin im Gastst~ittengewerbe 
ebenfa ll s, Und in allen Berufen soll es 
spätestens nach viereinhalb Stunden 
Arbeitszeit eine Ruhepause geben. 

<11 Sechs Wochen 
alt wird Bab y 
heut e. Damit Ist 
Mulli s geseh.H­
ehe r Urlaub vor­
be i. Während die · 
se r Ze lt war Mutti 
das A rbeiten 
dire kt ve rboten, 
In den sechs \Vo­
ehen vo r Bab ys 
Ge burt s tand ihr 
ebenfall s Urlaub 
zu, Aber da konn-
te s ie arbeiten , _ 
we nn sie wollte, 

Zum Laslenheben - ausschlie ßlich - ~ 
dürfen Frauen nicht he rangezoge n werden , 
Auch Transportarbe iten sind ni chts für sie. 
"Venn einmal inn e rhalb der sonstigen 
A rbeil t -asten getragen werden müssen, 
so sollten diese tS kg nlchl überschreiten. 

\Vas sitzen Sie hier herum'1 Nicht e inmal der Chef darf das 
sagen, Im Gegenteil : e r ist dafür ve rantwortlich, daß a uch hinle r 
der Theke genügend Sitzgelegenheiten für die Ve rkä uferinn en 
zur Ve rfügung slehen, W er ge rade nicht bedient, kann sich dahe r 
setze n, auch wenn die Arbeil sunte rbrechung nur g anz kurz Ist. 

Sitzen ist VorschriJI. we nn Fra uen a n e in e r Maschine mit Fuß­
einrückung arbeiten. Ande rnfalls dürfen sie daran nic ht beschäf­
tigt werden: In der Konserve nindusl rle und in den Schuhfabriken 
gibt es viele so lche r Maschin en. Sie sollte n von Frauen nur be­
di ent we rden , wenn damit keine Uberbelastung ve rbunde n is t. 
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D
ie SahdTa ist eines der großen, 
unausgebeuteten Rohstoffreser­
voire der Welt. Geologen fanden 
dort Kohle und Pottasche, Man­
gan und Erze mit SO% Eisen­

gehalt, man stellte Zinn fest und - Ol! 
Und schon sind große internatio­

nale Konzerne bei der französischen 
Regierung wegen Konzessionen vor­
stellig geworden. Es wurden Frank­
reich gewaltige Gewinne in Aussicht 
gestellt, die eine Sanierung des fast 
h aHnungslos da rn iederliegenden S taa ts­
haushalts ermöglichen würden. 

Doch der Quai d'Orsay winkte ab. 
Die Franwsen wollen die Reich lumer 
der Sahara selbst abbauen oder - so­
weit sie das nicht können - dem Ge­
meinsampn Markt zuschlagen und mit 
ihren europdischen Freunden durch 
gemeinsame Investitionen erschließen. 

Max Lcjeune, der neue Saharamini~ 
ster, erkldrte kurzlich, daß Frankreich 
bereits in drei Jahren seinen gesamten 
Rohölbedarf, der dann etwa 35 Millio­
nen Tonnen jdhrlich betragen wird, aus 
der Sahara decken könne. Man schcitzt, 
daß allein im Bezirk von Hassi-Messa~ 
oud eine Milliarde Tonnen 01 unter 
der Erde liegt. Die Anlage eines Pipe­
li nenetzes für 35 Millionen Tonnen ist 
keine leicht zu bewdltigende Aufgabe. 
Keine der großen Pipelines in Arabien 
würde sich mit ihr messen können. 

Noch liegt sie einsam da, die Sa­
hura, fast menschenleer, wie seit Jahr­
hunde rten. Aber: wo heute Kamelkara­
wanen über sandige Pisten trollen, 
kreischen vielleicht morgen schon die 
Bohrer und fressen sich durch den gel­
ben Sand oder das rote Gestein des 
Haggar. Die Schallen der Bohrtürme 
werden uber die wandernden Dünen 
fallen. Schafe, Kamele und Ziegen wei­
den dann in der Nachbarschaft der mo­
dernen Technik ... 

Viele Menschen denken, die Sahara 
sei ein unendliches Gebiet mit rol­
gelben Sanddtincn, da und dort einer 
ei nsamen Dattelpalme oder einer win­
zigen Odse. In Wirklichkeit besteht 
diese größte Wüste der Erde nur zu 
einem Siebentel aus Sandgebieten, und 
die Palmen und Oasen sind sehr selten. 
Dafür gibt es aber über Hunderte von 
Kilometern qraue, moränenähnliche 
Geröllfelder oder tiefschwarze Fels­
pla teaus, wie zum Beispiel das Tade­
maU. Es gibt auch kreisrunde Krater­
gebirge, die wie Mondlandschaften 
aussehen, auf einer Strecke so groß 
wie von Genf bis Zlirich die abgrund­
tiefen Schluchten des Arrak, und weite 
Gebiete mit giftiggrün schillerndem 
Salpeter. 

Im Herzen der Sahara liegt der 
Hoggar, ein phantastisches und zau­
berhaftes Gebirgsland, etwa neunmal 
so groß wie die Schweiz. Hie r ist die 
lleima t der Tuaregs, eines de r merk­
würdigsten Nomadenvölker Afrikas. 
Noch vor 60 Jahren waren sie In Europa 
unbekannt. Man wußte nur, daß sich 
die Bewohner der Wüste außerordent­
lich vor einem geheimnisvollen Krie­
gervolkC' flirchteten, das plötzlich auf­
tauchte, Oasen und Karawanen überfiel 
lllld beraubte und spurlos verschwand. 

Es entstand die Legende von einem 
Königreich in der Wüste, das niemand 
je gesehen oder betreten hatte. Auch 
seine Krieger hatte noch nie jemand 
von Angesicht zu Angesicht sehen 
können. Sie waren bis zu den Augen in 
blaue SchlciC'r gehüllt und fochten mit 
Schwert, Lanze und Sohild. "Sie kom­
men aus dem Blcd el Kauf", sagten die 
Wüstenbewohner. Heute bezweifelt 
niemand mehr, daß dieses "Land dee 
Furcht" das Haggargebirge war. 

Man weiß heute auch ein wenig 
mehr über das Gebirge im Herzen der 
Wüste. In einem riesigen Kreis ordnen 
sich mächtige GebirgS'Züge von durch-
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Ein Wüslendrama: Kam ele sind sehr genUgsam. In der Trockenzeit können sie es be l schwerer Arbeit fUnf Tage ohne Wasse r au s­
halten, Im Winter bis zu 25 Tage n. Das Ist e ine In der Saha ra fast unsch3tzbare Eigenschaft. Es gibt hochgeZÜChtete Dromedare, di e 
fas t so teue r s ind wie ein klein es Auto. UnermÜdlich schl eppen sie Ihre Last oder Ihre Re iter, ohne Jedes Zeichen der Erma ttung. 
Abe r plöl'llich k önnen sie nicht mehr. Sie brechen e infach 'Zusamm en und ve rende n. Die Karawane abe r 'li eht ungerObrt we lle r . , • 

DAS ROTE HERZ DE~ 
schnitUich 500 bis 800 Metern Höhe 
um eine Senke. In der Mitte erhebt 
sich das Kerngebirge, der bis zu 3000 
Metern ansteigende Atakor. Auch hier 
gibt es nicht viel Wasser, aber doch 
mehr als in der umliegenden Wüste. 
Deshalb mußten die von Norden nach 
Süden ziehenden Karawanen un­
weigerlich durc h dieses Gebiet. Und 
das in den roten Bergen heimische 
Volk hutete die Pässe und vor allem 
das Wasser. Allerdings ging es dabei 
nicht sehr friedlich zu, denn die Tua­
regs waren arge Räuber und erhoben 
von den Reisenden hohe Zölle ... 

Nach dem ersten Weltkrieg unter­
nahmen es dann die Franzosen, den 
Hoggar zu "befrieden". Eine schwere, 
viel Zeit in Anspruch nehmende Auf~ 
gabe! Das zerrissene Gebirgsland ge­
währte den Tuaregs großartigen Schutz. 
Aber schließliCh mußten sie doch in 
dem ungleichen Kampr (Schwert und 
Lanze gegen Artillerie) unterlie~Jen. 

Die stolzen Krieger verabscheuen 
die Arbeit. Das Volk gliedert sich in 
verschiedene Stämme, die alle unter 
der Herrschaft ih rer Adelsklasse ste­
hen. Eine Hierarchie mit Fürsten, Ade­
Jigen und Vasallen, wie sie im euro­
p<iischen Mittelalter üblich war. Da­
neben werden noch Leibeigene in mil­
der Sklaverei gehalten. Sie bebauen 
den Boden und müssen einen vor­
geschriebenen Teil des Ertrages an 
ihre Herren ablierern. Meist handelt es 
sich hier um NegermischJinge. Die 
Tuaregs selbst gehören der weißen 
Berberrasse an. Sie pOegen heute noch 
alle ausgesprochen adeligen Künste: 
Sie fechten, treiben Kriegsspiele, ver~ 
anstalten Kamelrennen und pOegen 
vor allem Dichtkunst und Gesang. Kein 
junger Mann wird ein M<idchen er­
obern können, der seine Liebe nicht 
überzeugend in Liedern zum Ausdruck 
bringen kann; Liedern, die in Inhalt 
und Versmaß einer tausendjährigen 
Tradition unterworfen sind. 

GeIeIlt In Adelige und Versalie n Ist das .. Volk des Schl eiers", 
wie die Tuaregs sich selber nenn en. Kame lgestüte dUrfen nu r die 
Vornehme n halten. Die e in fache n l eu te leben in de r HauptsaChe von 
Schaf- u nd 2 1ege nt uchl. Za hlreiche lei beigene, me is t Nege rmischlInge, 
bebauen den Bode n und lie fern Ihre n He rren einen v o rgeschriebenen 
Anteil ab. Unse r Fo to ze igt e ine n Angehörige n de r Vasa ll enschichI. 

GeJürchlele Wüslenräuber ware n die Tuaregs noch vor wen igen 
J ahrzehnten. He ute si nd sie di e s ichers ten Ka rawanenfUhrer durch dai 
mächtige Bergrelch Im He rzen der Saha ra . Sie s ind mll e in em ullbe­
s techHchen O ri enti erungssinn begabt : Sie all e in ke nne n " W eg und 
Steg" im Hogga r. Man lagt von Ihne n : e ine n Hügel , e ine n Ma rkIerung s­
punkt, den s ie e inmal gesehen haben, vergessen s ie nie wiede r. 



Uber tUe großen Durststrecken, die Ge röllfeld er der Hammada , nähe rt ma n sich dem Hoggar. Wie vor J ahr. 
hund erte n e rrich ten die Nomaden hier auf ihre n \Vanderzüg en kle ine Schutzmaue rn a us Steinblöcken, hinte r denen s ie 
s ich In den kallen Nächt en be rgen. Das rötlich sch imme rnde Hoggargeblrge Is t e ine baum- und wasserlose Wildnis mitten 
In der Ze ntrallahara . Die wlldzerklOftete Be rgwe lt mit Gipfeln bi8 tu 3000 Mt!h:r Isl Obe rall v ulka nischen Ursp rung s. 

SAHARA DER ZB-REPORTER 
BESUCHTE DIE TUAREGS 

Die Milnner der Tuaregs tragen Ge5lcbtsschl eler, 
meist von dunkelblauer oder weiße r Farbe. Ihre Gewän­
der l in d welt, ebenfa ll s dunke lbl au un d we rden von 
einem ei nfache n Gurt zusamme ngehalten. In de n Fa.1ten 
de r Tobe fManlel) Is t ein sc barfes Ku nschwe rt verborgen . 
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\VJe ein moderner Triumphbogen mutet dieser Uberdimensionale Aulbrelfen an, der 
s ich tibeT eine Italienische Straße spannt. Eine firma wirbt auf diese Weise für Ihre Reifen. 
Das monume ntale Gebilde ist aber keineswegs aus Gummi, a uch nicht aus Stahl oder Eisen 
und nicht einmal plastisch . Es ist nur eine sehr geschi ckt bemalte Hol1.wand . Diese Reklam e 
ist gewIß eindrucksvoll, aber ist sie schönl Möchte n Sie sie an unse ren Autobahnen sehen? 

Reklame lüt Rundfunk und Fernsehen in großer Aufmachung si nd keine SeIlenheil 
In den italien ische n Autostraßen. Auch di e Rundfunk - und Fernsehindustrie hat es nöllg, 
.. ich am \Veltstreil zu beteiligen. Oie We rbefa chleute kennen dabei kei ne Grenzen und 
nehmen auf landschaftli che Schönheiten oder auf die schon genug strapazierten Nerven der 
Autofahrer nicht die geringste Rücksi cht. W enn di e Reklame nur besonde rs auffällig ist! 

-
r 

/_-

Größ er als ein normales Haus ist dieses Plakat , das für einen Wintersporiplat z wirbt. 
Braungebrannl Ist das Mädchen unter herrli che r Höhe nso nn e In ei ne r wundervolle n, bien· 
dendweißen Schn ee landschafl. Es Ist sogar so warm, daß sie sich die Jack e ausziehen mull! 
Ob nun ei n solch es Plakat wirklich die erhoffte Wi rkung auf di e Touri s ten haben wird? Ob 
sie ni cht en illi uscht si nd, wenn sie hlnkomm en l A uf viele wirkt das Plakat abschreckend, 
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Jeder, der schon einmal in Italien 
war, kennt die überdimensio­
nalen Reklameschilder an den 

italienischen Autostraßen. Gewiß, 
im erslen Augenblick [reul man 
sich darüber, denn man weiß: Jetzt 
ist man wieder im sonnigen Italie n. 
Und derjenige, der zum ersten mal 
hinkommt, wird die Mammutschil­
d er mit Neugier bestaunen und zu 
entziffern versuchen, Mehr aber 
auch nicht! Denn wer fährt schließ­
lich in die Dolomiten oder nach Si­
zilien, um zu erfahren, welche Uhr 
angeblich die beste de r Weltist oder 
in welchem Strumpf man sich be­
sonders wohl fühlen soll! Aller­
dings müssen wir den Italienern 
ih r Temperament und ihre Uber­
schwenglichkeit zugute halten, die 
auch hier zum Ausdruck kommen, 

an 
südlichen 
Straßen 

Ein abschreckendes Beispiel 

Unweit \'on Cor,ina wurde erst 
ktil'z lich ei n riesiges Schild einer ila· 
lIe niscb en Schubfabr ik In me hr fac her 
Ausführung aufgestellt, Graphisch s ind 
die Reklamen übera us gut und gekonnt. 

Besonders srörend wirkt diese libero 
lebensgroße Hand Inmilten de r gran · 
dlosen Bergwelt der Dolomiten , Viele 
A ulofahre r we rden wahrschei nlich nie· 
ma ls das Mineralwasser kennen lerne n. 

Zuviel Sex-Appeal halle die Dame a uf diesem Pl akat, das für Nylon·StrUmpfe 
warb, Di e e be nso behe rzten wie moralisc hen SlIdliroler Bauern schrllten l.ur Selbst· 
hilfe, Mit Teertopl und Pinsel bewaff ne t, machte n s ie s ich am hellen Tage unver· 
drossen an di e Arbeit, und bald schon ware n di e aufreizenden Beine überlUncht und 
nur noc h wie durch einen Schleier zu sehen, MilD muß sich eben zu he lh' n wlssenl 



HANS KADES 

--FLUt 
Der Mann, der seinem Schicksal entgehen wollte 

7 Fortsetzung 

XV. 

Herr Poßhard hatte Naudeau Rolle 
zum Nachmittag des zweiten Weih­
nachtsfeiertages eingeladen. 

"Ich habe dIese Zeit gewdhlt", er­
kldftc er Arnold, als er ihn begrüßte, 
"weil wir heute allein sind. Das letzte 
Mdl hatten wir wenig von Ihnen. Ge­
stern war die Verwandtschaft hier:' 

Arnold sah sich in dem großen Zim­
mer um, dessen ungeteiltes Fenster 
nach Süden wies. Das Licht des ver­
hdngenen Nachmittags ließ die wun­
derlichen Formen grotesk verwachse­
ncr Kakteen im Schattenriß erstehen. 
S( hwere Teppiche bedeckten den 
blauen Linoleumfußboden. Holzfarbene 
Möbel. Bilder farbenfreudiger Impres­
sionisten und bunt belagerte Bücher­
regale schmückten den Raum, dessen 
Wande in goldgelbem Farbton gehal­
tcn waren. 

Frau Poßhard kam in einem hoch­
geschlossenen Spitzenkleid herein und 
reichte die Hand. Sie ldchelte freund­
lich und sprach Arnold französisch an. 
Hinter ihr stand Helen, die Haare straff 
hochgesteckt und mit einem gespannt 
versonnenen Gesicht. 

Alle setzten sich um einen kleinen 
Kdcheltisch, auf den das Hausmadlhen 
eine Kuchenplatte und Kaffee nieder­
slellte. 

"Lisi müssen SlC heute entschuldi­
qen", erklärte H clen, die vor anderen 
Menschen Arnold nicht das Du zu 
geben wagte. "Si mon hat sie nach Lu_ 
gano entfuhrt. Sie hat mir aufgetragen, 
Ihnen in ih rem Namen fur das schöne 
Buch zu danken. Und ich danke Ihnen 
hir Hesses Roman; Sie haben mir da­
mit eine große Freude bereitet. Es war 
so aufmerksam!" 

,,1ch danke für Ihr wertvolles Ge­
schenk; Sie haben mich beschämt", 
entgegnete Arnold. 

"Der Wert hat nichts zu sagen", 
mischte sich Herr Poßhard ein. "die 
Mtldchen wußten. daß Sie das freuen 
wird. Die kleine Plastik verdient einen 
Liebhaber - einen Kenner." 

Arnold dankte nochmals für das 
kostbare Weihnachtsgeschenk, eine 
mittelalterliche italienische Plastik, die 
Ihm am Heiligen Abend ins Haus ge­
brllcht worden war. Das Gespräch wen­
dcte sich verschiedenen Gegenständen 
zu. Spüter verabschiedete sich Frau 
Poßhard lind verwies darauf, daß sie 
si( h jetzt um Küche und Keller küm­
m('rn musse, da man arn Abend wieder 
Gi.I ... te erwarte. 

Als seine Frau gegangen war, griff 
Herr Poßhard nach einer weißen Ton­
pfeife und lUllte sie beddchtig. Helen 
rauchte eine Zigarette, und Arnold er­
innerte sich der Shagpfeife, die er in 
seiner Manteltaschc hatte. Er ging hin­
dUS und holte sie. Dann setzte er sich 
zu den anderen neben die Bücher und 
zündete die Pfeife an. 

Draußen war es grau und still. Die 
Umrisse des San Salvatore jenseits 
des Wassers schwammen kaum er­
kennbar durch die diesige Luft. Herr 
Poßhard sagte: 

"Ich habe Ihre beiden Romane ge­
lesen. Herr Rolle. Dort stehen sie." 

Arnold verzog keine Miene und sah 
fluf den Platz, wo Naudpaus Bücher 
standen . 

"Ich habe mir Gedanken darüber ge­
machl", fuhr Poßhard fort, "be'ionders 
über Ihr letztes Buch." 

Der Sch wei zer Schrifts teller Naudeau Roll ~, d er beste Freund d es 
deutschen Fronturlaubers Arnold H eim , wird bei einem Bombenangriff 
auf Hamburg getötet. H eim, der seinen Freund tot auffindet, übergibt 
einem Fri edhofwärter die erforderlichen A u sweispapie re. Dabei kommt 
es zu einer Verwech slung: icht Rolle, sondern Heim wird in das To­
tenregisler eingetragen. Mit den Papieren seines Freundes fährt darauf­
hin d er d eutsc he Frontsoldat Arnold H eim nach Castagnola, dem Schwei­
zer FamilIenwohnsitz d er RoHes. D em aUen Dien er des Hauses, J ean, 
ver traut er sich voll an. Gemeinsam beschließen sie, daß H ei m in Casta­
gnola die Beendigung des Kri eges abwarlen soii. Er wird polizeilich ais 
der h eimgek ehrte Naudeau Rolle, mit dem er a uch etwas Ä hnlichk eit hat. 
gemeidel. Eines Tages iernl er Helen Pollhard, die anmuUge Tochler seines 
Nachbarn. k ennen. Er nimmt die Einladung zu einem Musikabend im 
Hause Poßhard an und wird dort mit den V erwandten d er Familie bekannt 
gemacht. Zu H el en Poßhard fühlt er sich besonders hingezogen, sucht aber 
gegen dieses Gefühl anzukämpfen, w eil er das Mädchen nicht in sein 
verworrenes Geschick hineinziehen m öchte. Kurz vor W eihnachten, 
auf dem H eimweg aus einem Kaffeehaus, kommt es dann doc h zur A us­
sprach e zwi sch en d en beiden jungen Leuten. Sie verabreden sich . 

Arnold beschi.Htigte sich mit der 
Pfeife. Helen c;trich über ihre Haare, 
stand auf und nahm den Roman "Vau­
girard", blätterte darin und schob ihn 
wieder zwischen dlc anderen Bücher 
hinein. Arnold sagte ablenkend, indem 
er den Blick tiber das Zimmer gehen 
ließ und behaglich den Rücken gegen 
die Sessellehne drückte: 

"Das ist ein fröhliches Zimmer. Der 
Blick durch das renster - bei klarem 
Wetter muß das herrlich sein!" 

"Das ist es", bestätigte Poßhard, ließ 
sich aber nicht ablenken und begann 
wieder, von Naudeaus Romi\n zu spre­
chen; "Wen n man so denkt, Herr Nau­
deau, ich habe mein Leben lang beher_ 
zigt. was Sie in Ihrem Buch als eine 
wichtige Erkenntnis zu verstehen ge­
ben. Ich bin von Haus aus - wie sagt 
man seit Karl Marx, ohne es immer 
genau zu verstehen -, ich bin von 
Haus aus ein Kapitalist. Aber ich bin 
auch von Hause aus so gescheit gewe­
sen, das mit dem Kapital nicht zu über­
treiben. leh sagte mir; Du und deine 
Kinder haben genug. Mehr als genug 
kann man nicht haben. Und den Ehr­
geiz, mehr als genug zu haben, nur um 
Macht, irgendeine Macht über Dinge 
lind Menschen zu besitzen, hatte ich 
nie; ich hielt das immer schon für 
töricht. ja für einen primitiven Trieb. 
Deshalb lebe ich hier seit über einem 
Vierteljahrhundert und verwandle Ka­
pital in Wissen und Kultur. Das mit 
dem Wissen besorge ich. die Kultur 
haben meine Frau und Töchter über­
nommen 

Helen lachte fröhlich und mischte 
sich ein; 

"Vater sagt das immer spöttisch, aber 
er meint es durchaus ernst." 

.. Ob ich es ernst nehme!'· versetzte 
Poßhard und machte ein nachdenk­
liches Gesicht. "Nichts kann man ern· 
ster nehmen als das. Sehen Sie. Rolle, 
ich habe eine Uhrenfabrik in GenL 
Dort arbeiten Menschen. Und ich sitze 
hier bei meinen linguistischen Studien. 
Da fragte ich mich natürlich, ob ich 
und die Meinen ein Recht hätten. so 
ein Recht im höheren Sinn versteht 
sich. hier zu sitzen, während andere in 
der Fabrik arbeiten. Glauben Sie mir: 
ich machte mir viele Gedanken. Ich 
studierte alte Sprachen. ich machte mir 
Gedanken über den Sinn des lebens. 
Nachher dachte ich alles zusammen, 
und es schien mir. als täte ich recht 
daran, hier bei meinen Studien zu sit­
zen. Nachdenken über den Sinn der 
'Vel!. das ist das eine, Zeit haben zum 
Nachdenken. das ist das andere. Und 
mit seinen talentierten Töchtern den 

Versuch machen. viellcicht eine Künst­
lerin. vielleicht eine literaturkundige 
heranzubilden, ist auch eine Sache. 
:"licht alle dürfen sich so entschuldiqen. 
Aber ich glaube, ich darf es, obschon 
ich auch nicht weiß, ob es gelingen 
wird Das ist eine Frage, die niemand 
vorher entscheiden kann' 

Arnold sagte sehr ernst; 
"Sie hatten recht. Herr Poßhard, daß 

Sie die Frage selbst entschieden haben. 
Sie mußten sie für sich entscheiden, so 
ist es. Und auch damit haben Sie recht, 
so scheint es mir: das Wichtigste ist 
nicht die Arbeit. sondern daß die Ar­
beit ihre Krönung findet. Das ist es. 
Aber allerorts scheint man das zu ver­
gessen." 

"Man vergißt noch viel mehr", er­
gdnzte Poßhard nach einer nachdenk­
lichen Pause, "man vergißt beispi ~Is· 
weise. sich einmal zu fragen, ob man 
noch eine gemeinsame Sprache spricht, 
um sich uberhaupt noch uber den Sinn 
des lebens unterhalten zu können 
Viele Menschen sprechen nämlich 
nicht, sie lallen, sie brüllen. sie tun 
alles - aber sie verständigen sich 
nicht. Würden sie sonst nicht den 
Krieg verbieten? - Würden sie sich 
sonst nicht sagen, daß der Untergang 
eines Volkes möglicherweise den Un­
tergang einer Eigenart bedeutet, di~ es 
auf der kleinen Erde zu erhalten gilt?­
","'örden sie sich nicht safJen, daß es [ür 
alle nur ein Ziel geben kann und daß 
nur die Wege verschieden sind, die zn 
diesem Ziel führen? -" 

"Wie könnte es geschehen, daß doch 
der besinnliche und sich zügelnde 
Mensch gewänne?" 

"Das ist eine schwere Frage, Herr 
Naudeau. Sie haben sie schon in Ihrem 
Buch gestellt und unbeantwortet gelas­
sen. Soll sie in Ihrem ndchsten Buch 
beantwortet werden?" 

,,'Wenn sie zu beantwortpn ist." 
"Sie fürchten, daß sie es nicht seH·· 
"Ja. ich fürchte es ..... 

XVI. 

Er war schweigsam auf ihrem Weg 
zur Stadt. Im eafe setzten sie sich an 
ein leeres Tischchen. Helen legte eine 
Hand auf seinen Arm, er fühlte ihre 
Wärme durch den Stoff der Jacke. Er 
lauschte der Musik, die wie damals in 
der Weihnachtswoche die Gäste un­
terhielt. Er dachte: lrgendwo wird jetzt 
geschossen, wird getötet, werden Men­
schen gefangengenommen. l rgendwo 
werden jetzt Menschen und Tiere ge­
martert, werden Soldaten, werden 
Frauen und Kinder mit Dynamit und 
Phosphor überschüttet, heimatlos ge-

Copyrl{jhtr Promelhe". Verl/lq GrObentell 

macht - und niemand kümmert es. 
Die Leute sitzen hier und trinken 
Kaffee zum Kuchen, und ich sitze da 
mit einer Frau, und die Frau sitzt bei 
mir, und ich weiß nicht, was sie denkt. 

Er war sehr einsam bei diesem Ge­
danken. Bitternis erfüllte ihn. Er sagte 
sich. daß dies alles nicht nebeneinan­
der sein dürfe, diese Musik und diese 
tödlichen Bedrohungen. diese fried­
lichen Stunden eines neutralen lan­
des und diese Sucht nach Vernichtung 

"Helen··, begann er. und er wußte. 
daß er etwas ganz anderes sagen 
wollte, als er fortfuhr: 

"Es ist wie ein Wunder, daß wir hier 
beiei nandersitzen , .. " 

Sie sah ihn an und sagte nichts, Er 
nahm ihre Hand, streichelte sie. Er 
kußte die Hand, bis Helen sie ihm 
schamhaft entzog. 

"Naudeau", sagte sie, "kamst du zur 
Silvesterfeier nicht, weil du mich 
nicht sehen wolltest?'· 

Er blickte überrascht auf und sagtt!: 
"Wie kommst du auf diesen Gedan-

ken?'· 
"Er drCingt sich auf." 
"Weshalb?" 
"Die letzten Stunden des alten Jah­

res! Francesca Wtlr In Carona Du warst 

'_"'~"4'r_ .... t ... ·~ ..... ~~p ... .-=Iq! 

Im britischen Atomforschungncn. 
trum Harwoll sind umfangreiche Un. 
tersuchungon In Gang gekommen, 
die sich auf die Möglichkeit einer 
gezlelten Schädlingsbekämpfung 
durch radioaktive Strahlen beliehen. 
Als erstes Versuchs objekt dient hier· 
bei die gefährliche Tsetsefliege. 
Durch Bestrahlung der Puppen dieser 
fliege wird erreicht. daß die Tiere 
sich wohl normal weiterentwickeln, 
daß aber Ihre fortpflanzungsfähIg­
keit bis zur Unfruchtbarkeit in Mit. 
leidenschaft gezogen wird. Setzt 
man größere Mengen von sierlien 
Männchen aus, dann werden sie steh 
zwar nach wie vor mit den Weib­
chen paaren, aber deren Eier blei ­
ben unbefruchtet. Wenn man nun die 
Zahl der sterilen Männchen über 
einen längeren Zeitraum hinweg 
durch immer neue Bestrahlungen ver­
größert, dann wird der Vermehrung 
der fliege sehr nachdrücklich Einhalt 
geboten . Und da die noch fortpflan· 
zungsfählgen Männchen relativ zu 
den sterilen Immer mehr ins Hinter· 
treffen geraten. wird dieser Prozoß 
zum Aussterben der Art führen. Da. 
hin ist es tatsächlich innerhalb von 
zehn Monaten auch auf der Insel 
Cura~ao gekommen. nachdem man 
dort mit einem Großvenuch begon­
nen hatte. Der große Vorteil die· 
ser Methode gegenüber der btshert· 
gen Schädlingsbekämpfung durch 
chemische Mittel besteht darin. daß 
sie sich bel riChtiger Anwendung auf 
eine allmähliche. kaum abwendbare 
Vernichtung des Schädlings einstei· 
len läßt. während die den Kampf mit 
Chemie überstehenden Tiere sich 
sehr schnell wieder vermehren kön· 
nen. und das Spiel dann von vorne 
beginnen muß, ganz abgesehen von 
den Resistenzerscheinungen. die zur 
Anwendung von Immer neuen Be· 

kämp'ungsmiUeln zwingen. 
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mit Jean allein da oben in dem gro­
ßen Haus. Bei uns wäre es lustiger ge­
worden," 

"Das glaube ich. Helen - aber es 
ging nicht." 

"Du bist mir ausgewichen. Du weichst 
mir schon seit Tagen aus, Naudeau. 
Warum tust du das? Es ist nicht zu 
verstehen," 

Arnold senkte den Kopf, blickte auf 
Naudeaus Ring an seiner Hand. Er 
drehte ihn hin und her. Das Orchester 
spielte Puccini. Er drehte an dem Ring 
und sagte: 

"Man kann nicht immer tun, was 
man möchte," 

Helen richtete sich auf und fragte: 
"Warum kann Naudeau Rolle nicht 

das tun, was er möchte? Warum kann 
er nicht Silvester feiern, wo er will?­
Du kamst nicht, du wolltest mich nicht 
sehen." 

Arnold wandle sich Helen zu und 
umfaßte sie mit einem Blick. Die Mus­
keln seiner Wangen waren hart. Lang­
sam wandte er sich ab und sagte 
dumpf: 

"leh kam nicht , weil ich dich nicht 
immer sehen darf. - Es ist nicht so 
einfach mit mir, Helen. Ich sagte dir 
das schon einmal. Ich sagte es dir, als 
wir zum ersten Male hier beieinander 
saßen." 

"Ist es das Geheimnis? -" 
.. Ja, das Geheimnis!" - Es klingt 

großartig. Aber es ist nicht großartig; 
es isl eine seltsame Sache, und wir 
sollten nicht drüber sprechen." 

Die Musik hörle auf. Helen senkte 
ihre Stimme zum Flüstern. Ihr Gesicht 
war schmal und blaß, als sie fragte, 
während sie ihre Finger ineinander 
verschränkte: 

.. Und was war das, als wir einander 
küßten? - Du nahmst mich in deine 
Arme und küßtest mich? -" 

Arnold schwieg und sah auf die 
Tischplatte. Schatten fielen von den 
Säulen. Geschirr klirrte. Die Stimmen 
der Menschen waren fernes Gemurmel. 
Helens Augen waren groß und fragend 
auf ihn gerichtet. So waren Colettes 
Augen gewesen, von denen er die 
letzte Nacht geträumt, offene Augen 
ohne Vorbehalt, schöne, dunkle Sterne, 
die wehmütig über seinem Schicksal 
strahlten. Er war aufgewühlt und ver· 
worren, als er fast heftig die Frage um­
kehrte und gegen Helen richtete: 

"Ja, was war das?" 
Es war, als sei er wieder in seinen 

Nachttraum versunken, als er hörte: 
"Ich liebe dich." 
Er schwieg. Er schwieg lange. Dann 

machte er eine hilflose Geste und 
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Oie Erregung, die Arnold erlUlHe, zwang 
ihn aufz.ustehen. Kocher sah Ihn ver­
wundert an, als er sagte: "Ein sonderbares 
Menschenschicksal In der schicksalhaf­
len Sonderbarkeit des Krlegesl - SIe ha­
ben recht, Herr Kocher, Sie haben recht!" 

sagte langsam, wie 'Zu sich selber, ohne 
Helen anzusehen: 

"Du liebst den Schriftsteller Nau­
deau ... , du liebst den Dichter Nau­
deau, nicht wahr, so ist es?" 

"Ich liebe dich." 
Er biß die Zähne zusammen, daß es 

schmerz te. Dann preßte er heraus: 
"Du kennst mich nicht, Helen." 
"Ich kenne dich gut. - Ich kenne 

dich schon jahrelang." 
"Aus Naudeaus Büchern?" 
.. Vielleicht auch daraus." 
"Vielleicht?" 
"Vielleicht. Vielleicht gibt es eine 

Ahnung vom zukünftigen Geliebten. 
Vie lleicht gibt es ein Schicksal, das 
vorausbestimmt ist. Vielleicht gibt es 
Bilder, die wir vom Anbeginn im Her­
zen tragen. Ich kenn dich schon lange, 
Naudeau , und ich liebe dich. Ich habe 
immer di ch geliebt ... " 

Arnold war erschüttert Er nahm 
lielells Hdnde. Er hielt sie zwischen 
seinen Fingern. Er sah auf und blickte 
in Helens Augen. Er versuchte zu lä· 
cheln. Seine Gedanken quälten ihn. 
Cr wpllle sprechen. Aber er blieb 
31umm. Ein einziger abqehetzter, glas­
klarer Gedanke beschärtigte ihn. Du 
darfst es nicht! Du darfst es nicht! 
dachte er. Und weil das Schweigen 
unerträg lich wurde, und weil irgend 
e twas geschehen mußte, sagte e r, und 
es klang kalt, weil die Anstrengung 
ihm das richtige Maß verwehrte: 

.. Was ist Liebe? -" 
Da sagte Helen: 
"Naudeau Rolle weiß nicht mehr, 

was Liebe ist? - Er wußte in seinem 
Roman nicht, was Eitelkeit und Neid 
und Rache seien; er wußte nicht. was 
viele zu wissen glaubten; aber er 
wußle, was Liebe ist. Und jetzt fragt 
er danach, als habe er dieses Wissen 
nie besessen. Hat er es im Krieg ver­
loren? -" 

Arnold schüttelte den Kopf und 
drückte den Rücken gegen die Polster­
wand. Seine Lider waren halbgeschlos­
sen. Das Orchester machte eine Pause. 
Das Mädchen schlug die Beine über­
einander, hob die Tasse, nippte an ihr, 
bat Arnold um eine Zigarette. Sie tat 
das mit einem Ton, der ihn aufhorchen 
ließ. Die Stimme war sachlich, etwas 
zu laut. Er reichte ihr die Zigaretten. 
Sie nahm eine, klopfte sie locker. Sie 
zündete sie an und sagte hinter einer 
Wand voll Rauch: 

.. Du hast vielleicht recht, wenn du 
fragst, was Liebe ist. Es ist zunächst 
ein Wort, dem jeder seinen Inhalt gibt. 
Mit den Umständen wechselt er." 

Arnold zögerte, dann sagte er: 
"Ein Wort ohne Zukunft." 

"Wer kann in die Zukunft sehen?" 
fragte Helen, und ihre Stimme wurde 
wieder weich. Sie sah Arnold an, als 
sie fortfuhr: "Zukunft? - Wird nicht 
zu viel Gegenwart der Zukunft geop­
fert, einer Zukunft, die dann immer 
wieder opfernde Gegenwart wird? 
Auch dieser Krieg opfert irgendeiner 
vorgestellten Zukunft. Alle Kriege 
opfern ihr. Die Generationen opfern 
ihre Jugend stets der Zukunft. so daß 
sie slets ohne Jugend und Zukunft 
bleiben. Denkt deshalb Liebe heute an 
die Zukunft? -" 

Arnold sah Helen ins Gesicht. Es 
waren seine Worte, die er in den letz~ 
tell vierzehn Tagen hundertmal ge· 
dacht. Nun sprach das Mädchen sie 
gelassen aus. Er sah sie an. Dann 
senkte er den Blick. Helens Haltung 
entspannte sich. Sie saßen still neben­
einander. Später sprachen sie über an­
dere Dinge. Die Musiker spielten ihr 
letztes Stück. 

.Es ist alles sehr schwer!" sagte 
plötzlich Arnold. als es still geworden 
war. Helen indes fragte nicht, was 
schwer sei. Sie rief die Kellnerin. Als 
sie das Cafe verließen, zog Seenebel 
kalt über den Quai. Sie gingen bis zum 
Kursaal, dann kehrten sie wieder um. 
Schließlich nahmen sie ein Mietauto 

.. und fuhren darin dicht aneinanderge­
lehnt und schweigend nachCastagnola . 

XVI! 
Der Januar verging, ohne daß Arnold 

von s ich hören ließ. Das Wetter blieb 
schön: manche Tage waren so warm 
wie im Frühling. Auf den Wiesen stan­
den schon Primeln und Gänseblüm­
chen, in den Gärten blühten die Kro­
kusse. Arnold ging stundenlang übers 
Land oder las Zeitungen. Er konnte 
gar nicht genug Zeitungen bekommen. 
Oft geschah es jetzt wieder, daß der 
Krieg zu hören war. Flugzeuggeschwa­
der zogen nachts wie eine dunkelrau­
schende Drehung über das schlafende 
Land: Luganos Sirenen heulten dann 
langgezogen, und Arnold trat ans Fen· 
ster und starrte nach oben, wo er aber 
nur den W interhimmel sehen konnte. 
Auch tagsüber kam es jetzt wieder 
vor, daß ein Beben wahrzunehmen 
war, welches davon zeugte, daß ir­
gendwo jenseits des Sees zerstört und 
gelötet wurde. 

Arnolds Gemüt verdüsterte sich im­
mer mehr. Es wurde ihm zur Qual, der 
er sich tagtäglich von neuem unter­
warf, wenn er von dem fortschreiten­
den Zusammenbruch der deutschen 
Ostfront erfuhr. 

Am neunten Februar bekam er einen 
Brief des Züricher Verlegers Kocher 
der seinen Besuch anmeldete. Arnold 
besprach sich mit Jean. Sie kamen über­
ein, ihm mit Ruhe entgegenzusehen. 

Arnold war zu Hause, als es an einem 
Vormittag läutete und J ean einen älte­
ren, lebhaften Herrn in die Diele führte , 
wo Arnold saß. Er erhob sich und legte 
die Zeitung, in der er gelesen hatte, 
auf den Tisch. 

Kocher stutzte und reichte Amold 
die Hand . 

,,sie sind RoUes Bruder? ICG wußte 
nicht, daß Naudeau RoUe einen Bruder 
hat?" Kocher legte seinen Hut auf 
einen Stuhl und setzte sich. 

"Nein, ich bin nicht sein Bruder", er­
widerte Arnold. "Ich bin sein Freund 
und Gast im Hause. Monsieur Jean, 
wollen Sie sich nicht zu uns setzen? 
Gestatten Sie: Monsieur Jean, der Ver­
walter des Rolleschen Besitzes; ich 
heiße Arnold Heim und bin, wie ich 
schon sagte, Freund und Gast des 
Hauses." Jean nahm Platz. Amold fuhr 
fort: .. Was Naudeau angeht, so muß 
ich Sie enttäuschen. Er mußte über· 
raschend schnell nach Deutschland rei­
sen. Irgendeine private Sache, die er 
uns nicht verraten hat. Es ist schade, 
daß es so schnell ging, sonst hätten 
wir -. sonst hätte Naudeau Ihnen 
noch schreiben können. Jetzt haben Sie 
sich umsonst bemüht. Das tut mir leid." 

Kocher sagte, daß ihn der Spazier~ 
gang nach Castagnola nicht reüe "Ich 
bin ja zur Erholung hier", erklärte er, 
.. Erholung bedeutet für unsereinen: 
Spaziergänge, kein Telefon, wenig 
Menschen." 

"Ich verstehe", versetzte Arnold. 
"Aber es bedeutet nicht", fuhr der 

alte Herr verbindlich fort, "daß man 

sich dann nicht auf eine Begegnung 
mit einem lieben Mitarbeiter freut." 

"Ja, ja", nickte Amold, "wie scha· 
deI .,." Jean erhob sich, plötzlich 
dessen inne werdend, daß der Verleger 
noch immer im Mantel war. "Wollen 
Sie nicht ablegen?" fragte er und stand 
abwartend neben dem Sitzenden. 

"Nein'" wehrte der ab, "lassen Sie 
nur; ich will nicht zu lange bleiben. 
Meine Absicht war", wandte er sich an 
Arnold, während Jean wieder Platz 
nahm, .,meine Absicht war, Rolle zu 
einer neuen Sache anzueifern. Sie ken. 
nen sicherlich seine Romane. Er hatte 
Erfolg damit. Trotz des Krieges und des 
erschwerten Absatzes konnten wir vier 
Auflagen verkaufen. Aber nun schweigl 
e r. Sie wissen, daß er ständig in 
Deutschland ist und zwischen Bomben­
angriffen sein Vergnügen findet!" 

"Ja, leider", nickte Amold, und ein 
Schatten huschte über sein Gesicht. 
"Wenn er sich in letzter Zeit nicht ein 
weniq gesundheitlich übernommen 
hätte, wäre er auch dieses Mal nich t 
nach Haus gekommen." 

"Schade", fuhr der alte Herr fort , 
"wenn er jetzt wieder in Deutschland 
ist. Ein Gewinn wäre es bis jetzt gewe­
sen. Sie verstehen. Die Erfahrung ist 
nicht zu ersetzen. Im Frieden leben. zu­
mindest in Sicherheit leben, wie es un­
sere Autoren in der Schweiz und in 
Amerika tun, und über den Krieg 
schreiben, ist nicht wichtig. Im Krieg 
leben und über den Krieg schreiben , 
ist gut. Jedoch den Krieg erlebt zu 
haben und alsdann im Frieden über den 
Krieq zu schreiben, das ist das beste. 
Gegensätze, meine Herren, das sind die 
großen Triebräder des Lebens und der 
Kunst. Rolle hat sie erlebt. Er kennt 
den Krieg, er hat jetzt den Frieden er­
lebt. Er ist der Mann für ein neues 
Buch. Ich dachte an einen Roman, der 
in Deutschland spielt, im Deutschland 
der Bomben und der brennenden Städte 
und in der neutralen Schweiz, im Frie­
den einer glücklich bewahrten Welt. 
Er allein von allen meinen Autoren 
könnte ihn schreiben j denn er allein 
hat in beiden Welten gelebt. Aber 
schon ist er wieder ausgerückt, nicht 
mehr hier, wieder in den Gegensatz 
zurückgekehrt. " 

Amold hatte mit wachsender Span. 
nung den Ausführungen des Verlegers 
gelauscht. Er hatte sich aufgerichtet, 
seine Augen hingen an den Lippen des 
Sprechenden. \'Vas hörte er da? -
Gegensätze erleben; Krieg und Frieden; 
brennende Städte und glückhaft be­
wahrte Welt: das Deutschland der 
Bomben und die stille Landschaft des 
Tessins! - Ja, hatte er, Arnold Heim, 
nicht gerade das alles erlebt? - Kocher 
sprach weiter: 

"Und in diesen Gegensatz zwischen 
Krieg und Frieden hinein ein außerge­
wöhnliches Schicksal, Sie verstehen! 
Einen Mann vielleicht, der erst im 
Krieg lebte und dann in den Frieden 
floh; ein sonderbares Schicksal in diese 
schicksalhafte Sonderbarkeit hineinge· 
stellt, die wir den zweiten Weltkrieg 
nennen. Wär das nicht etwas für einen. 
der ihn kennt, so wie Rolle? Sie ver­
stehen mich? 

Arnold sah die Augen Jeans auf sich 
gerichtet. Sein Herz schlug heftig. Er 
hörte wie betäubt: Ein außergewöhn­
liches Schicksal, Sie verstehen! - Ein 
Mann, der im Krieg lebte und der in 
den Frieden flohl- Blut trieb in seinen 
Kopf. Die Erregung, die ihn erfüllte, 
zwang ihn aufzustehen. Kocher sah ihn 
verwundert an, als er auf und ab ging 
und wie selbstvergessen sagte: 

"Ein sonderbares Menschenschicksal 
in der schicksalhaften Sonderbarkeit 
des Krieges! - Sie haben recht, Herr 
Kocher, Sie haben rechU" Daraufhin 
setzte er sich. Der Röte seines Gesichts 
folqte Blässe. Er fügte beherrscht hinzu . 

"Ihr Gedanke hat mir gefallen, Herr 
Kocher. Sie müssen wissen, daß ich an 
meines Freundes Arbeiten Anteil 
nehme ... , und da hat es mich gepackt, 
ganz einfach gepackt. Ja, Naudeau 
sollte dieses Buch schreiben I Bomben, 
Elend, Not, brennende Städte, Deutsch­
land. - Frieden, Kultur, ein geordne· 
tes, arbeitsames Land: die Schweiz! -
Ja, das könnte Naudeau schreiben." 

Jean ließ seinen Blick nicht von Ar· 
nold . Kocher erhob sich und sagte ru­
hig, ein wenig gelangweilt: 



"Das Wdren meine Vorschläge. Am 
Dichter hdtte es gelegen, das sonder­
bare Schicksal zu finden. Aber Nau­
deau RolI~ ist ja nicht hier, und wir 
gewöhnlichen Sterblichen können zu 
nichts mehr weiter raten. Es wäre mir 
ein Vergnügen gewesen, ihn zu treffen. 
Aber wenn Sie so freundlich wären, 
ihm von unserem Gespräch zu berich­
ten, dann wCire ich Ihnen dankbar. Nun 
geht's auf den Weg. Ich danke Ihnen 
rür Ihre Aufmerksamkeit, und teilen 
Sie es mir bitte mit, wenn Naudeau 
Rol1~ wieder im Lande ist." 

Arnold stand auf und verbeugte sich. 
Er begleitete Kocher ein paar Schritte 
tiber die Mille der Diele zur Tür und 
überließ ihn dann Jean. Als dieser vom 
Garten zurückkam, sah er Arnold in 
Gedanken versunken am Fenster stehen. 

XVIII. 

Als Arnold hereingeführt wurde, sa­
ßen sie schon beieinander. Helen, Lisi, 
Eitle und Nobile an einem Tisch neben 
dem offenen Kamin, in dem Feuer 
brannte, und Herr und Frau Poßhard, 
Onkel Scheufeli und dessen Frau, eine 
..iltere Dame, sowie eine Dame im Alter 
von etwa fünfundzwanzig Jahren, de­
ren Gesichtsausdruck jenem der Frau 
Scheufeli ähnelte. Arnold ging ihnen 
entgegen und stellte sich vor. Frau 
Scheufcli streckte ihm die Hand ent­
qegen, zu der er sich niederbeugte. Die 
Hand der Tochter nahm er nur kurz 
und drückte sie sÖ.wach. Das Mädchen 
hatte ein Gesicht, das weder hübsch 
noch häßlich war und nichts verriet. 
Die Lippen lagen schmal darin. Die 
Augen blickten kühl und forschend. 
Die Herren setzten sich, und Arnold 
war froh, daß Lisi ihn am Ärmel zu 
ihrem Tisch hinzog . 

Eitle rückte lässig mit seinem Stuhl 
zur Seite. Herr Nobile, der neben der 
offenen Feuerstelle saß und eben einen 
Kastanienklotz auf den glühenden Hau­
fen legte, lächelte verbindlich und 
strahlte übers ganze Gesicht. als er das 
DienstmCidchen herankommen sah, das 
einen Strauß weißen Flieder vor H p­
Jen auf ein Stühlchen legte. Helen er· 
rötete und verbarg ihre Wangen zwi­
schen den Fliederdolden. Dann sah sie 
auf und reichte ArnoJd zum zweiten 
Male die Hand. 

"Sie zaubern schon den Frühling 
heran, lieber Freund", sagte sie, "alles 
das meines Geburtstages wegen. Ich 
danke Ihnen. Wie lieb, daß Sie gekom­
men sind!" Helen rief nach einer Vase 
hir die Blumen. Arnold setzte sich und 
musterte den Kreis um den Tisch. 

Es war eine Gesellschaft junger Men­
schen, und er wunderte sich, daß Fräu­
lein Scheufeli drüben am anderen Tisch 
verweilte. Er hatte aber keineZeit,sich 
darüber zu dußern; denn Nobile warf 
eben ein: 

"Jetzt werden Sie Signorina Helen 
qratulieren. Aber lun Sie's nicht; sie ist 
schon bös deswegen." 

"Warum böse?" fragte Arnold ernst. 
"Wir verdanken es diesem Anlaß, 

daß wir Sie wieder treffen" , fuhr No­
bile fort. "Wie lange ist's her, seit wir 
einander sahen?" 

"Weihnachten - war's nicht vor 
Weihnachten in Lugano?" mischte sich 
Lisi ein und schob Arnold eine Tasse 
hin, "So, jetzt trinken Sie Tee - oder 
wünschen Sie Kaffee, Monsieur Nau­
deau? Was nehmen Sie dazu? Hier die 
Torte oder Apfelkuchen, von Mama 
und mir gemacht1 - Was sagen Sie zu 
unserem Weller?" 

"Ich bin erstaunt, wie sich das ge­
..indert hat. Ich kannte die Landschaft 
nur im Sonnenschein und Regen. 
Schön ist sie im Schnee." Arnold 
dankte Lisi , die ihm einschenkte. 

"Es gibt öfter Schnee im Tessin", 

versetzte Eitle Man merkte, daß es 
ihn antrieb, sich an der Unterhaltung 
2U beteiligen. Er setzte hinzu: "Es wun­
dert mich, daß Sie das so erstaunt!" 

"Herr Naudeau war selten hier, 
e igentlich nie", erklärte Lisi lebhaft, 
während Helen immer noch mit den 
Blumen beschäftigt war, sie in der 
Vase betrachtete. 

"Herr Naudeau hat sich selten Ferien 
gegönnt, nicht wahr?" fuhr Lisi fort. 
Man merkte es ihr an, daß sie gönner­
haft herausstrich, was Naudeau in ein 
gutes Licht zu setzen vennochte. Aber 
es war zu offensichtlich, wie sie ihn 
bevorzugte. und Nobile, der das fühlte, 
suchte abzulenken. 

.. Sie arbeiten viel, Herr RolI~? Darf 
man fragen . was Sie derzeit beschäf­
tigU" 

Arnold blickte Helen an und sah, 
wie ein Aufmerken in ihre Augen kam. 
Er versuchte abzulenken und sagte 
etwas, was ihn selbst erstaunte: 

"Ich habe bis jetzt nichts gearbeitet: 
habe mich ausgeruht; ich habe ge· 
lesen, mir Gedanken gemacht. Es ist 
ja eine Zeit, über die man sich Ge­
danken macht." 

"Und das neue Buch?' fragte No­
bile erneut, "Sie schreiben doch be­
stimmt an einem neuen Buch?" 

Arnold schüttelte den Kopf, ohne 
mehr dazu zu silgen. 

"Kann man eigentlich vom Bücher­
schreiben leben?" warf hier Eitle ein 
und sah dabei auf seine Armbanduhr, 
die golden glänzte. "Ich meine, kann 
man allein vom Bücherschreiben leben, 
ohne gleichzeitig an einer Zeitung zu 
arbeiten?" schränkte er ein. Lisi fragte 
ihn gereizt: "Können Sie von den 
Uhren leben, die Sie fabrizieren? Ist 
das nicht eine sonderbare Frage, die 
ich an Sie richte, Herr Egon?" 

t!O. 
"Sind Sie auch von Scotl and Yard'" 

Arnold, den Eitles Frage nicht är­
gerte, antwortete sachlich: 

"Wenn der Schriftsteller etwas kann, 
wird man seine Bücher kaufen; es geht 
ihm Cihnlich wie dem Uhrenfabrikan· 
ten mit seinen Produkten." 

Nobile schmunzelte. Eitles Gesicht 
verzog sich spöttisch, als er sich an 
Lisl wandte und dabei Helen mit ein­
bezog. Diese, erst zum Fenster schau· 
end, hinter dessen Scheiben große 
Schneeflocken niederschwebten, wand­
te ... ich jetzt EItle zu, und ihre bislang 
sanften Züge verCinderten sich. Neben­
an wurde die Unterhaltung in Schwei­
zerdeutsch geführt. Arnold verstand 
davon nur hin und wieder ein Wort. 
Canz selten, daß er den Sinn eines 
Satzes fassen konnte. Nun sagte Eitle 
und bediente sich ebenfalls eines 
schweizerdeutschen Dialektes: 

"Nu r daß ein Uhrenfabrikant was 

Solides fabriziert. Bei Uhren weiß man 
immer, woran man ist." 

"Sie meinen, ein Uhrenfabrikant 
weiß stets, was es geschlagen hat", 
versetzte Lisi schnippisch ebenfalls in 
Schweizerdeutsch, Arnold, der nichts 
verstand, sah von einem zum andern 
und wunderte sich, als sich jetzt Herr 
Nobile hören ließ und auf französisch 
vorschlug: 

"Ich glaube, Herr Naudeau spricht 
nicht schweizerdeutsch. Wir könnten 
also alle französisch sprechen, wenn 
Herr Eitle das dem Deutschen vor­
zieht." 

EUle, der Lisis zweideutigen Ein­
wurf noch nicht verwunden hatte, zog 
verärgert die blonden Brauen zusam­
men, was seinem weichen Gesicht 
einen kindisch trotzigen Ausdruck ver­
Heh. Er erwiderte französisch: 

"Ich denke, die Sprache, die unsere 
Eltern sprechen, sollten wir nicht mei· 
den. Wenn aber Herr Rol1~ sie verges· 
sen hat, dann schön, Französisch ge­
fällt mir besser als Hannoveraner­
deutsch." 

Diese Bemerkung wurde von allen 
als frech empfunden. Helenes Gesicht 
wurde noch düsterer, und Lisi schien 
nach luft zu ringen. Lediglich Arnold 
war unberührt; er hatte unbeteiligt 
den zweimaligen Sprachwechsel dpr 
Tischrunde wahrgenommen; ein auf­
wühlender Gedanke war ihm bei der 
Antwort auf EItles Frage In den Kopf 
gefahren und ließ ihn nicht mehr los. 
Dieser Gedanke war wie ein Blitz er­
hellend und füllte jetzt sein Bewußt. 
sein aus. Kann man vom Bücherschrei­
ben leben? - Ja. kann man vom Bü­
cherschreiben leben? - War das kei­
ne zeitgemäße Frage für einen Arnold 
Heim? - Alle hier, außer Eltle, zwei. 
feiten nicht, daß sich's vom Bücher. 
schreiben leben ließ. Er versank in sei­
ne Gedanken, indes jetzt Helen qereizt 
über ElUe herfiel: 

"Herr Rolle kam in IndIen zur Welt. 
In Europa hat er immer im Ausland 
gelebt. Er hatte nie das Glück, als 
Muttersöhnchen den heimatlichen Kin­
dergarten bevölkern zu helfen. Im üb­
rigen finde ich es nicht recht wenn 
mit allem nationaler Kult g~trieben 
wird. Wir sollten unsere Sprache lie­
ben, aber nicht vergötzen. Was Sie 
Hannoveranerdeutsch nennen, ist das 
Deutsch Goethes, das Deutsch Golt­
fried Kellers und Konrad Ferdinand 
Meyers. Warum sollien wir es nicht 
sprechen? Sie sind sehr sonderbar, 
lIerr Egon, und das gefällt mir nicht." 

Als jetzt Nobile merkte, wie aufge­
bracht Helen war, wollte er ihr helfen, 
aber Arnold kam ihm mit ruhiger 

Stimme zuvor. Diese Stimme war weich 
und erstaunte die anderen. Arnold 
wandte sich an Eitle, fragte ihn gleich­
mütig und, wie es schien, voll Anteil­
nahme, ob die Schweizer Uhrenfabri­
ken jetzt nicht darunter litten, daß der 
Export schwierig geworden sei. EItle 
ergriff die Gelegenheit und erklärte 
die Lage des außerschweizerischen Ab­
satzmarktes. Arnold nickte manchmal , 
hörte aber nur mit halbem Ohr. Er sah 
die blaß gewordene Helen, die ihn wie 
fragend anschaute, er trank die zweite 
Tasse Kaffee, hörte die Stimmen neben­
an und empfand, daß er einsam war, 
ein Fremder in der Fremde. 

Was war das alles? Da saß das ge­
liebte Mädchen neben ihm, er hiitte 
nichts anderes begehrt, als sie in die 
Arme zu nehmen, und er konnte vie­
les tun; aber das konnte er nicht. Da 
machte sich dieser junge Mann ge­
schäftig und sprach über die in nichts 
gefährdete Welt, die ihn jahraus, jahr· 
ein beschäftigte. 

(Portlell_ung folg', 

Atomrakete über Nevada 
~ortselzung von Seite 3 

Unten Totenstille. Die Offiziere 
sehen, wie das Flugzeug abdreht. Sie 
wagen kaum zu atmen . , 

Dann ein leises Zischen, wie beim 
Abschuß einer Feuerwerksrakele . 

Wo das Flugzeug kreis te, in SOOO, 
in 6000 Meter Höhe, ein gre lles, wei ßes 
Licht! 

"Der Blitz I" Irgend jemand 
schreit es: "Die Detonation ... ," Ein 
leises Grollen. 

Das Licht wächst, verwandelt sich 
rasend, unheimlich schnell zum Feuer­
ball. Die Männer schließen die Augen. 
15, 20 Sekunden lang ist der Himmel 
in Feuer getaucht. Die Sonne ver· 
blaßI .. 

Dann ist eine grauschwarze Wolke 
da. Wie ein SpritzkuChen sieht sie aus. 
Canz anders als der "Pilz" bei frühe­
ren Atomversuchen. 

Keiner der Männer sagt etwas. Sol­
daten mit GeigerzCihlern kommen her­
an. Oberst Bruce macht eine unbe· 
stimmte Handbewegung: "Sie wollen 
feststellen. ob wir radioaktiv sind." 

Doch bald können die fünf aufat· 
men. Der Geigerzähler bestiitigt: Es ist 
alles gut gegangen. Die gefährlichen 
radioaktiven Strahlen haben sie ver­
schont. Etwas fast Unglaubliches ist 
geschehen. Fünf Männer haben genau 
unter dem Sprengpunkt einer Atom­
rakete gestanden - und nichts ist 
ihnen passiert. .. 

Der äußere Anlaß zu diesem be­
merkenswerten Experiment war eine 
laktische Uberlegung : 

Nehmen wir an, es sind feindliche 
Flugzeuge eingeflogen. Sie halten sich 
in Höhen von 5000 bis 7000 Metern, 
wollen Bodenziele, eine Stadt, wich­
tige Industrieanlagen, Truppenver­
bände angreifen. Der Verband wird von 
Radar erfaßt, gemeldet Ist es nun mög­
lich, zur Luftabwehr atomare Waffen 
einzusetzen, ohne Menschen, Wohn­
und Industrieanlagen des Gebietes, in 
dem der Luftkampf stattfinden wi rd, 
zu gefährden? 

"Meine Herren", sagt einer der maß­
gebenden Physiker. "Sie müssen sich 
den Ablauf so vorstellen: Die Detona­
tion geschieht über e inem ,Luftkissen' 
von mehreren tausend Metern Dicke. 
Dieses Kissen federt. Es drückt die Ge­
walt der Sprengung nach oben und 
nacb der Seite ab. Wer und was sich 
unter dem Sprengpunkt befindet, ist 
sicher, vollkommen sicher. Druck, 
Hitze und tödliche Strahlung werden 
nicht ,durchschlagen'. Luft ist nämlich 
eine handfeste physikalische Wirklich­
keit. Ihr Verhallen Jäßt sich berech­
nen , .. 

Nun gibt sich die praktische und 
zweifelsüchtige Vernunft ungern mit 
beruhigenden Zahlen und Formeln zu­
frieden, die für Nichtfachleute nur un­
bewiesene Behauptungen sind. Die 
Atomfurcht steckt uns allen in den 
Knochen. Es müßte der Menschheit 
schlagend und überzeugend dargetan 
werden, daß rithtig gerechnet wurde. 
Man könnte Meßgeräte einbauen, na­
türlich, aber die gemessenen Werte 
könnten nur Fachleute überzeugen. 

Da bleibt nur eIDS, sagten die Offi­
ziere. Wir werden das Experiment 
wagen. Fre iwillig, versteht sich. 
Glückt's - gut. Dann hat die Luft­
abwehr ein Geschoß, das einen ganzen 
Verband bemannter oder unbemannter 
feindlicher Flugzeuge, ehe sie Schaden 
tun, erledigen kann. Glückt's nicht . . 

Immerhin, es ist geglückt. Der Mut 
von fünf Männern hat in einem Punkt 
wenigstens aus blinder Atomangst eine 
vernünftige, berechenbare Gewißheit 
gemacht 
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"Sie haben wieder einmal zwei 
Menschen glücklich gemacht", über­
rascht sie nach vier Wochen Tante 
Clara, und Tante Clara freut sich mil 
ihr. Tante Clara IJßt eine Flasche To­
kajer kommen und trinkt mit Michael 
und Waltraud auf das Wohl des Braut­
l>ddres. 

"Wann wollen Sie heiraten'?" cr­
kundigt sie sich. 

"Ostern", strahlt Waltraud. "Und 
dann ziehen wir weg. Nach dem Müg­
gelsee. Nach Fichtcnau." 

"Wo liegt denn das?" fragt Tanle 
Clara. 

"In der Ndhe von Rahnsdorf ", er· 
ltiutert Michael, "ich habe da ein 
Haus, das zur Zeit von einer Familie 
bewohnt wird. Wenn ich heirate, muß 
sie die Wohnung fdumen," Er erhebt 
sich. Es ärgert ihn, daß Tante Clara 
fragte. Es verstimmt ihn, daß Waltraud 
Tante Clara ihre Privalangelegenhei­
ten erzdhll. 

"So etwas tut man nicht", rügt er 
sie auf der Straße. "Was geht die Frau 
das alles an?" 

flOh, was hab ich da nur angerich. 
let]" ruft die naive Witwe. "Nun bist 
du mir wohl sehr böse, Michelein?" 

Er schluckt. "Keineswegs", brummt 
er, " nur empfehle ich dir, in Zukunft 
zurückhaltender zu sein." 

"Ich versp reche es dir, Michelein." 
"Schon gut", sagt er versöhnt. 

"Sprechen wir von etwas anderem: 
von deinen Möbeln." 

"Von meinen Möbeln?" 
.. Du mußt sie verkaufen." 
"Aber warum denn?" Waltraud ver· 

steht gar nichts. 
"Mein I-laus ist vollstcindig einge· 

richtet, mit modernen Möbeln. Wo 
willst du da deine unterbringen? Das 
mußt du doch einsehen." 

Natürlich sieht Waltraud es ein. 
Ndtürlich verkault sie die Möbel. Na­
tUrlich ist sie entzückt, ein eigenes 
llaus zu bewohnen, am Müggelsee, in 
einem Wald, in dem es nach Fichten 
riecht und nach Wasser. Natürlich tut 
sie alles, was Michael will. Michael 
ist so überlegen und man kann ihm 
vertrauen. Widerspruchslos löst Wal­
traud ihren lIaushalt auf und zieht mit 
Michael in eine Pension in der Ora­
nienburger Straße - für die Uber­
gangszeit bis zur Ubersied lung in das 
Ilaus in Fichtenau. 

An dem Tage, dll dem sie in der 
Pension ein großes Zweibellzimmer 
mieten, fdhrt Michdei mit seiner Braut 
nach Fichtenau hinaus. "Du mußt dein 
zukünftiges Heim kennen lernen", sagt 
er. Sie fabren ziemlich spät nach Fich­
tenau, die Sonne wird bald verschwin­
den. Aber Michael hatte vorher keine 
Zeit. Es hat seinen guten oder viel­
mehr schlechten Grund, daß Michael 
so spät fdhrt, aber das kann Waltraud 
nicht ahnen. Als sie draußen ankom­
men, senkt sich der Abend über den 
schweigenden Wald. Ein kalter Vor­
frühlingswind zerrt an deo Ästen. Krei· 
sehend flattern Krähen über die hohen 
Fichten. Michael verheilt den Schritt. 
Er streckt dip' Iflnd aus: "Dor t. am 
Rande des Waldes liegt unser Haus. 
Gehe nur geradeaus weiter, ich muß 
mal ... " Er sieht sie Idchelnd an. Dis­
kret zieht er sich in ein Gebüsch zn­
rück, wdhrend Wallraud langsam den 
Weg fortsetzt ... 

Nach zehn Minuten steht die Frau 
vor dem Haus. Sie Idchelt. Dort werde 
ich also leben, mit ihm leben, mit 
ihm glücklich sein. Mit ihm. wo er 
nur bleibt? Ob er c;ich verlaufen hat? 
Bei dieser Dunkelheil. Sie geht einige 
Meter zurliek, in den Wald hinein . 
"Michaeli" schreit sie. "Michael! Wo 
bist du?" In den Zweigen über ihr 
knackt es. Ihr wird unheimlich. Wo 
bleibt er denn nur? Eine jJ.h aufstei­
gende Angst schmu t ihr die Kehle zu. 
Sie Iduft nach vorn. Sie will Hilfe ho­
len ... Michael i<.t etwas zugestoßen. 
Man Iie~t soviel von Raubüberfdllen, 
von Mordtaten. Waltraud wird die 
Mieter ihres zukünftigen Hauses billen, 
mit ihr zu suchen 

"Ob ich Herrn Wdldow kenne, fra­
gen Sie?" sagt der vierschrötige Mann, 
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Schluß 

der in der Haustü r steht. "Woher soll 
ich den kennen?" 

" Ihm gehört dieses HdUS." 
Der Mann stemmt die Arme in die 

Seiten und lacht: "Sie mac hen mir 
Spaß, meine Dame! Das ist mein Haus 
Seit 20 Jahren." 

"Ist hier noch ein anderes Haus?" 
fragt Waltraud heiser. 

Der Mann schüttelt den kahlen Kopf. 
"Weit und breit nicht. Muß wohl ein 
Irrtum sein , das mit dem Herrn 
Waldow." 

"Ja, das muß es wohl", sagt die Frau 
tonlos und geht davon. 

Der Mann sieht ihr verwundert nach: 
"Merkwürdige Menschen gibt es. Das 
Haus gehört Herrn Wdldow." Er schlit­
telt abermals den Kopf und verschwin­
det in das Haus. 

Als Waltraud Horn in die Pension 
zurückkehrt, entdeckt sie, daß die 
Handtasche, in der sie den Erlös der 
Möbel aufbewahrte, verschwunden ist. 
1548.- Ostmark sind verschwunden 
Der Schriftsteller Michael Waldow isl 
verschwunden Weinend wirft sich 
Waltraud über sein Bett ... 

Das Ende 
In drei verschiedenen f (otels und 

Pensionen wohn t der Schriftsteller Mi­
chael Wa ldow noch im Frühjahr 1954. 
Mit drei Frauen. Drei Hduser zaubert 
er vor den drei Frauen aus dem mär­
kischen Sandboden am Müggelsee , drei 
Fahrten unternimmt er mit den drei 
Frauen zur Besichtigung seiner Hiiuser, 
und drei Handtaschen wechseln jedes­
mai ihren Besitzer. In Ostberlin. Zwei­
mal ereignet sich das gleiche, haar­
genau das gleiche in Westberlin. Er 
geht immer nach demselben Schema 
vor. Er überschreitet mit der V-Bahn 
an einem Apriltage die Ostgrenze und 
begibt sich in "die Höhle des löwen". 
Drüben hätten sie ihn um ein Haar ge­
faßt, als d ie vierte Frau spornstreichs 
zur Polizei ei lte. Er mußte sich sputen, 
den gerade einfahrenden V-Bdhnzug zu 
erreichen. Wie damals in Hamburg .. 

Zwei Frauen gehen ihm in West­
berlin ins Garn. Er erbeutet zusammen 
1532 Mark. Er 5i:l9t ihnen immer das 
gleiche: "Komm in mein Haus (dies­
mal liegt es in Pichelswerder), und ich 
heirate dich" Er rafft Geld, ohne es 
zu brauchen, er betrügt, ohne es zu 
müssen, er erfindet Hduser, um zu 
protzen. Ja, das ist es; die Richter, vor 
denen Walter Bertram alias Richard 
White alias Albert Wieldnd alias Dr. 
Alfred Hartke alias Michael Waldow 
zum - ja zum wievielten Male eigent­
lich? - steht, haben es richtig erkannt : 
Großmannssucht. die Krankheit unserer 
Zeit, war die Triebfeder seiner letzten, 
seiner schmutzigsten, seiner abstoßend­
sten Verbrechen. Er hatte es nicht 
nötig, vier arglose Frauen, die ihre 
Mdnner verloren hatten und sich müh­
sam ihr Brot verdienten, um ihre Er­
sparnisse und ihre Wertsachen zu be­
trugen. 

Für sechs Jahre schließen sich die 
Tore des Zuchthauses hinter Walter 
Bertram, der nun wieder Walter Bert­
ram heißt und wieder aus dem Blech­
napf ißt und wieder durch ein ver­
gittertes Fenster auf ein Fleckchen 
blauen Himmel schaut. 

"In Travemünde beging ich die 
größte Dummheit meines lebens", sagt 
er in der Verhandlung. Als er hinaus­
geführt wird, begegnet sein Blick 
dem Blick eines jungen, braungelock­
ten Mddchens. Er wird ihn nie verges­
sen, sein ganzes Leben n~cht. Der 
letzte Blick, den Hildegard Schadwin­
kel ihm auf den Weg in den Kerker 
milgibt, ist nicht Haß. Er ist Verach­
tung. Und VPfachtung ist schlimmer 
als Haß. Haß kann sich in Liebe wan­
deln Verachtung niemals. Nie mehr 
wird eine Frau einen Mann lieben, 
den die Menschen verachten. 

Hildegard Schadwinkel aber wirft 
kein Kuvert mehr, das sie nicht absen­
det, in den Papierkorb. Im Papierkorb 
fing sie an, die Geschichte um Walter 
Bertram und seine Frauen. 
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die l~:leine 
Hundsgemei n 

Wegen Entführ ung eines Hundes hat 
sicb ein amcrlkanischer Fabrikarbeiter In 
MassachusSf'IIS vor Gericht t u ve rant wor­
ten . Er halle von dem Besitzer des Tieres 
ei n Lösegeld von 7000 Dollar verlangt. 

Durslig 

U m zwei Uhr In tier Nacht brach Joseph 
frank Marllnclc in Cuca monga (Kalifor. 
nienl In e ine Bar cln. Er s ta hl zwei Dollar 

aus der Kane. plllnderie das Zigare llen­
regal. sebte sich an die T heke und trank 
zur Aufmunterung eine Flasche Bier. Als 
um 7. 15 Uhr der Barbesllzer karn, saß 
Joseph noc h Immer do rt _ bel der zwan­
zigsten flasch e. 

Ein -B e ln-Forschung 

Warum die Eingeborenen Australlens 
die Angewohnheit haben, zu m Ausruhen 
wie Störche aul einem Bel n zu s lehen, will 
ei ne Forschungsexpedllio n durch Unter­
suchungen Im Norde n des Kontlne nt.s er­
kunden. Nachdem man do rt die Eingebo­
renen einge he nd befragt hat, will man nun 
Weiße Im Stehen auf ei nem Be ln trainieren 
und dann mit Testj:leräten untersu chen. 

Schreck (Im Sfrand 

Jäh e rwac hte a m Strand e des Mlch igan­
sees der Bade j:last To m Wate rH eid, als ei n 
schwerer Straßenkre uzer über Ihn hlnweg­
rolile. Das Au to drückte Tom tie r In den 
weichen Sand. Nur Ko pf und Beine s teck ­
ten noch he rvor. Das war sein Gltlck. Er 
blieb vö lllQ unverle tzt. 

81uI für Freiheit 

Einen Strafnachlaß von fünf Tagen 
bekommen die Gefängnisinsassen Ka­
liforniens, wenn sIe einen halben Liter 
Blut spenden. Voraussetzung ist aller­
dings, daß sie gesund sind und eine 
Mindeststrafe von 90 Tagen abzusit­
zen haben. Damll sich keiner um ei nen 
zu großen Teil semer Strafzeit drückt, 
darf jeder nur alle 90 Tage einma l 
spenden. Zur Aufmunterung nach je­
der "Abzapfung" gibt es Zusatzver­
pnegung und eine kleine Flasche Bier. 

Düsen-"Segler" 

Ein "Segelschiff" ganz besonderer 
Art wird in den USA fertiggestellt. 
Man rüstet einen 10000-Tonner mit 
vier Turbo-Prop-Motoren aus, die auf 
Geschütztürmen montiert sind. Die 
Motoren erzeugen den Wind, der die 
Propeller antreibt. Dtls Fahrzeuq ist 
also von den natürlichen Witterungs­
bedingungen unabhänqiq, weil es 
"Hausmacher-Wind" benutzt. Gesteu­
ert wird das Schiff ein fach dadurrh , 
daß man die Propeller in die qe­
wünschte Richtunq dreht. Das Fahr­
zeug soll ni cht lanqsanlf' r fahren als 
Handelsschiffe, die mit normalen Ma­
schinen angetrieben werdelJ. 

Sprecherlaubnls 

Auf Antrag der enqlischen Gefänq­
nisdirektoren wurde das Sprechverbot 
während der Arbeit in den enqlischen 
Strafanstalten von der Regierunq auf­
gehoben. Die Anstaltsleiter sind der 
Ansicht, daß die Arbeit besser voran­
geht, wenn die H,Htlinqe sich dabei 
unterhalten können 

Zumutung 
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Unter Einsatz seines Lebens rettete rI!I 
Earl Livingston zwei Müller und elf ~ 
Kinder aus einem brennenden Haus. 
Danach bat ihn eine der Frauen, er '" .... 
möge noch einmal zurückqehen und 
auch noch den Fernsehempfänger ho­
len. Livingston lehnte freundlich ab. 

T~"~~I ........ t !~:'b·:t":~ 
R.a"·."· .... t. r ::.!~~:.r. 

Anti-Harem-Slrelk 

Siebzig Ehefrauen in Kurau in Ma­
laya sind in Streik getreten, um ihre 
Männer zu zwingen, keine weiteren 
Frauen mehr zu heiraten. Die streit­
baren Moslemfrauen qehören der .. Ein­
Frauen-Bewegung" an. die sich immer 
weiler ausbreitet und von der briti­
schen Regierung sowie den örtlichen 
Behörden unterstützt wird 

Idiotensiche r 

Nach Nummern bestellen die jungen 
Hausfrauen einer Straße in der enq­
lischen Stadt Nottinqham ihren Wo­
chenend-Lammbraten . Der Schlärhter 
hat, um Mißverstiindnissen und vielen 
Fragen vorzubeugen, ein aufgeschnit­
tenes Lamm auf die Schaufenster­
scheibe gezeichnet und die verschie­
denen Stücke nllmeriert. 

Zäh 

Der Gast säbelte verzweifelt an dem 
Beefsteak herum. "Ist es zu ztih?" 
fragte der Kellner. Der Gast seu fzte . 
,.Ich will mich ja nicht beschweren". 
sagte er, "daß Sie mir Pferd gebracht 
haben, obwohl ich Rind bestellt habe. 
Aber wenn Sie schon ein Pferd braten. 
dann nehmen Sie weniqstens vorher 
den Sattel ab." 
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~elbIf urteilenl 

Es spricht immerhin für das 

Niveau einer Zeitschrift, 

wenn sie mit ihrer bild- und 

textredaktionellen Leistung 

der ganzen Familie etwas zu 

sagen hat. 

nimmt für sich in Anspruch, 

die zeitna he 

FAM I LI EN-ZEITSCHRI FT 

zu sein und eine Leserfamilie 

zu vereinen, die ihr 

seit Jahrzehnten die Treue hält. 

Sie sollten sich 

selbst überzeugen 

PROBEHEFL 

Senden Sie mir frei und unverbindlich ein neueres 

Heft IltiEliWlitJ:@jl 

Verlag Münchner Buchgewerbehaus GmbH 

I 
I 

München 13, Schellingstr. 39-41 
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Das ku rze Abe ndkl eid scllleibl dIe Mode in der 
niic/lslen Saisoll wieder lür die Cock tai/lltunde 
vor. Wie bei unserem Modell aus zarlgeblilmlem 
Perlon werden daWr gebauschte Röcke bevorzugt. 
(Moc/ell: Meisterschule für Mode, München.) 

Einmal große Dame selnl Dieses Abenc/ensemble 
{IUS Creme-weißem Aceta ver11i1ft gul dazu. Das 
lose anliegende Etuikleid mit drapierlem Obe rteil 
wird durch einen weilfa/Jemlen, capearligen Man­
tel ergänzt . (Modell: Moc/eschu/e Dilsseldorl.) 

'I 
I 
I 

11 
I1 
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Ein Traum In Perlon-EdeimaH I Durch zwei welle Ullter· 
röcke erlJiHl diescs odginelle Dessous (Unte rkleid) seine 
schwingende Krinolinen10rm . Besonders apart: die 
große Heckenrose als Blickfang. Wer geriele da nicht 
in Begeisterung? (Modell: Bessie Becker, München.) 

-

Für die Reise grade richtig : ein c/reileiliges Comp/et 
im GJenscheckmusler! Das Gewebe aus Dralon mlf 
Cuprama Ist für die lose lalJende Ja cke, die dUTC/1 einen 
Bindekragen und abgerundete Taschenpa tlen außer· 
ordentlich elegan t und schick wirkt , wie gescholten. 
(Modell: Meisterschule fiir das Kunsthandwerk, Beflin.) 

f5lOeic~e 1!inien -
elllt:obte rj~we6e 

Die Mode der kommenden Jahreszeit 

• Das Symbol der neue n Hutmode: Die "Woge" wird bei 
dieser schicken Kappe aus taupebtaunem Haarfilz vor 
a/Jem dutcll die Federgarnierung der Randparlie deu t· 
lich. Bewegtheit und Schwung sind die Kennzeichen 
der neuen Lmie. Weiche Raltungen, schmiegsame Kniffe, 
Fältchen und Einbuchtungen gehören ebenfalls dazu . 

Wer höflich 
• Ist • • • 

Er weiß, was sich gehör'! Die lungen Damen, die Manfred hie r Im 
lokal begrüßt, s tellen das mit Freude fest. Sie schätzen gut e Manieren. 
EIgentHeb is t es e ine Selbstverständlichkeit, daß man sein en Hut In 
der Hand be hlllt, we nn man im geschlossenen Raum mit anderen 
1prlcht. Aber leider ist es in Wirklichkeit oll anders I Schade daruml 

• • • 
• ISt 

auch beliebt 

Dieses häusliche Idyll besllzt Sellenhellswerl. l eider, möchte man 
hlnzufl.lgen. Aus der gegenseitigen Hilfsbereitschaft wächst das Zusam­
mengehörigke ltsgeiUhlln einer Ehe. Ob es dabei, wie hier um das Auf­
~'lckeln von Wolle, den läglicben Abwasch oder die gemeinsame Säu­
berung des Autos gehl. KleIne Llebesdlensle gebören nun ei nmal dazu. 



O berkellner auo ist Menschenken· 
oer. Jahrelange Berufspraxis 

brachte das mit sich. Er beurteilt da­
her seine Gäste nicht nach der Höhe 
des Trinkgpldes. "Wirklich feine 
Leute", sagt er zu Jochen, dem Kell­
nerlchrling, um dessen Ausbildung er 
sich zu kümmern hat, "sind immer höf­
lich. Daran erkennst du sie. Ein Gast, 
der mit dem Geld nur so um sich wirft. 
ist bestimmt ein Neureicher. Meist 
will er nur schlechte Manieren durch 
gute Trinkgelder verdecken," Jochen 
macht ein skeptisches Gesicht. Der 
Oberkellner wird darum deutlicher. 
" Ich will damit sagen; Höflichkeit hat 
nichts mit der dicken Brieftasche zu 
tun, aber auch nichts mit geschraub.­
lern Benehmen. Sie muß aus dem Her­
zen kommen. Das ist es. Sie muß aus 
('illern guten Herzen kommen!" Das 
kann ja stimmen, denkt Jochen. Laut 
dber sagt er: "Neulich meinten Sie, 
Herr Olto, wenn ich ein guter Ober-

die Türken, muß tierer sitzen. Die ver­
langt Herz, aber auch Taktgefühl." 

Takt ist gut, denkt Jochen. Ist es 
vielleicht taktvoll von meinen lieben 
Kollegen, wenn sie sich über meine 
Nase, die leider zu groß geraten ist. 
lustig machen? Dann sagt er: "Und wie 
verhalten Sie sich, wenn jemand zu 
Ihnen taktlos ist?" "Ich versuche''', 
antwortet Otto, "mein Gegenüber 
richtig zu beurteilen. Und gebe ihm 
dann eine Antwort, die ihn klein 
macht, ihn aber auch nicht zu sehr 
ärgert. Das ist nicht leicht. Aber du 
kriegst es hin, wenn du dich gut be­
herrschen kannsU" "Tscha", sagt Jo­
chen enttäuscht, "das kann ich nicht! 
Das ist zu viel verlangt". Und wieder 
den k t er an seine Nase, derelwegen 
er sich mit seinen Kameraden schon 
so oft hat herumschlagen müssen, 
manchmal auch recht handgreiflich. 

Ratlos blickt er den Oberkellner an. 
Der klopft ihm freundschaftlich auf die 

Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle' W e r könnte daran doch zwe Ueln l Sie meinen , 
de r lunge Mann so llte s ich nicht ga r so lässig gebent Es ware auch besser, wenn e r 
beim Gespräch die Zigare tte nicht ganz so arroga nt im Mundwinkel klebe n ließe. Au ch 
seine Hände wä re n a u6e rhalb der Taschen vie lle icht besse r a ufgehoben. Die Hosenträger 
wilken nk ht ge rade anz iehend . W enn er e ine J acke Ube rzöge,' wll re das we itaus ne tter. 

kellner werden will, sollte ich immer 
so tun, als wäre ich der Gast! Dann 
hJ.tte ich schnell heraus, was der 
will und was er nicht will ! Das habe 
ich versuch t. Aber einfach ist das be· 
stimmt nicht!" "Einfach soll es auch 
nicht sein, dummer Junge! Aber du 
mußt nun mal als Kellner höflich sein. 
Deshalb kannst du dich schon etwas an­
strengen!" 

Jochen wühlt in seinen Jackenta­
schen und zieht ein schmales Heftehen 
hervor. "Hier, Herr OUo, das Neuestel 
,Umgang mit Menschen ', fe ine Sache 
das. Für 2 DM habe ich es gekauft. 
Wollen Sie wissen, wie das Buch an­
fängt? Horen Sie mal: ,Höflichkeit ist 
ein Kapital, das den bereichert, der es 
ausgibt!' Darunter steht: türkisches 
Sprichwort. Nun frage ich mich, wie 
die Türken zu diesem Kapital erst mal 
kommen?" "Das fragst du noch, wo 
ich dir das fast jeden Tag predige? 
Richtige Höflichkeit kannst du nicht 
erwerben. Sie muß in dir drinliegen. 
Du kannst lernen, dich korrekt und 
manierlich zu benehmen. Dazu gehört 
auch, daß du immer pünktlich bist. 
Vergiß das ja nicht!" Olto droht mit 
dem Zeigefinger. "Aber rechte Höf­
lichkeit, von der reden hier nämlich 

Schulter und sagt tröstend: "Wird ja 
alles noch werden. Bist ja noch so 
jun~ll" Damit ergreift er eine Serviette 
und geh t zum Schanktisch h inüber. 
Jochen flitzt zur Tür und verbeug t sich 
höflich vor dem Gast, der die Halle 
betreten hat. 

* 
Nicht allzugut ist es mit der Hör· 

lichkeit bei uns bestellt. Höflichkeits· 
wettbewerbe, die unter Beamten, Pali· 
zisten oder Straßenbahnschaffnern aus­
getragen werden, zeugen davon. Der 
Umgangston hat sich bei uns ge lok­
kert, Kriegs- und Nachkriegsjah re ha­
ben das mit sich gebracht. Endgültig 
aus ist es mit der starren Etikette, die 
so unnachsichtlich das Miteinander­
leben früherer Generationen regelte. 
Doch ganz vermögen wir darauf nicht 
zu verzichten. Gute Manieren können 
auch heule noch viel dazu beitragen, 
unser Lebe n harmonischer zu gestal· 
ten. Und glücklicherweise gibt es noch 
Eltern, die in der Erziehung zum guten 
Benehmen das Beste sehen, was sie 
ihren Kindern mitgeben können. Wis­
sen sie doch, daß echte Höflichkeit 
niemals ohne Widerhall bleibt, und -
was Wichtig ist - auch beliebt macht! 

Hier gibt es keine EntSChuldigung! Das darf einfach nicht vorkommen I We l' 
noch nleht weiß , daß dem Partner - hier ist es soga r eine Dame - zue rst Fe uer für die 
Zlgaretie ange boten we rd en muß, de m is t nicht zu helfen. Gröblich verstößt Erwln hier 
gegen die primitivs ten Regeln des Anstands. Darübe r hinaus entla rvt er s ich a is schlecht 
erzogen und hoHnungslos egois tisc h. Von Höfli chke it hat er bes ilmml ke ine Ahnung . 

"Sch ö n en Dank für d e n Einkauf!" Liebenswü rdig läche lt die Ve rkä uferin und 
begleite t die Kundin bis zur La denlü r. Durch zuvorkommendes Bene hmen und exa kte 
Bed ienung vers teht sie sich bel de r Käuferschaft belieht zu mache n, die ihr das dllrch 
Geschäft st reue und Anhänglichkeit vergil t Wohl müssen Geschä ils leu le und Ve rkä ufe­
rinnen von Berufs wegen höflich sein. Aber auch hier genUgt Korrektheit a llein nicht 
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Prügelei im Atelier 

EINE STEIFE RECHTE AN DIE KINNSPITZEl Handelt es sich hier etwa um Damen­
Boxkämpfe? Keineswegsl Unsere FIlmfreunde werden gewiß schon die tanzen­
den Keßler-Zwillinge Alke und Ellen aus Paris erkannt haben. Ob die Geschwi­
ster hinter den Kulissen ihre privaten Meinungsverschiedenheiten austragen? 

DAS WIRD JA IMMER TOLLER! Velgeblich versucht ein beherzter Mann einzu­
greifen und die Kampfhähne auseinanderzubringen. Sofori ziehen die beiden 
jungen Damen wieder an einem Strllng und ma.chen dem Verwegenen das leben 
schwer . Oie Wut richtet sich gegen Ihn, und er trägt Kralz- und Bißwunden davon. 

UND NOCH EINE BACKPFEIFE, daß selbst das Regal ins Wonken kommt. Regisseur 
Emu Marischka reibt sich vergnUgl die Hände! " Ihr wert sehr echt I" lobt er 
Ellen und Allee Keßler. Denn die genze Schleigerei war nur eine " gespielte" 
Szene tur den neuen Glorie-Film "Scherben bringen Glück." , der bald ttnläuft. 
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Das Zere m o n iell d er Rauch e r Ist so zwang los, wie es auch die Re ihenfolge de r 
ZusammenkUnfte Is t. Als ungeschriebenes Gesetz gilt jedoch, daß Je de r Teilnehmer 
zu Beginn einer Sitzung aus der Tonpfe Ife rauchen muß. Vom Stopfe n de r Pielfe bi s 
zum Anrauchen gelten die .. strenge n" Regeln, an denen Beobachter gle ich untrüglicb 
den ku ltivie rten PfeIfenrauc her erkennen können . Und jede r will " kullivlert" se in ! 

Nichtraucher Max Schmeling war fUr das Kollegium e ine ei nmalige Attraktion. 
Er berichte te den Bremern aus der Ze lt, als seine Fäuste noch mll Gold aufgewoge n 
w urden. Sei T\ Gespräch mit dem Bremer Tabakfabrikanten Kon sul Rille r schien s ich 
Je doch einwandfrei um Tabak zu drehen . Denn se it längerer Ze lt hat Mu:e auf 
se inem I-Iollens tedter Beslb e ine beachtliche Tabakpflanzung mit große m Ertrag. 

1 



Das Bremer . Tabakkollegium Ist el.ne eigene Einrichtung de r Bremer Kaufmann· 
schaft und sucht seine Vorbilder nicht etwa im alten Preußen. Vielmehr bezieht es seinen 
Auftrieb aus der Tatsache, da ß Bremen seit Jahnehnten der Hauptumschlagplatz für 
Tabak In Europa Ist. Das Land Bremen Ist auße rdem auch noch nachweislich Deutschlands 
grOßter Tabakproduzent. Also ist diese Art von Lokalpatriotismus gerechUerUgt. 

(3tauer ®unot und 

gute 1!aune 

Der ZB-Reporter im Bremer Tabakkollegium 

W er Bremen kennt, kennt den Roland auf dem Marktplatz, 
den Hafen, die Stadt und Ihre Menschen. Doch selbst ein 

Kenner dieser Stadt kann ' noch Uberraschungen erleben. Zu­
mindest erwartet er hier nicht eine Kuriosität, die man bisher 
nur von den Preuflenkönlgen her kannte. Nur wenige Besucher 
der Stadt w issen, daß sich Im Schüttlng, dem altehrwürdigen 
Haus der Bremer Kaufmannschaft, die Bremer Kaufleute zu einem 
Tabakskollegium treffen. Bel blauem Dunst und guter Laune 
hören sie hier von den Gästen, die sie zu den Treffen einladen, 
aus der welten Welt. Denn das Ist der Sinn des Kollegiums: Her­
auszukommen aus den Kontoren, um einmal, losgelöst von der 
begrenzten Welt des Kaufmanns, von Dingen zu hören, die den 
Kaufleuten sonst wahrscheinlich verscklossen bleiben würden. 

Prominenz aus Bremen Ist Immer zahlreich vertreten. Der AutofabrIkant Borgward 
gehört zu den e rslen Mitgliedern des Tabakkolleglums. Unser Bild zeigt Ihn (rechtSI im 
Gespräch mit dem Bremer Stadtarchivsleiter, Dr. PrUser, dem Präsidenten der Raucher. 

Seinen Grundsätzen treu blieb Max 
Schmellng trotz größ ter Versuchung. Er 
rauchte seine TonpfeUe einfach kalt 

Ein verbindendes Element nannte 
Prof. Escbenburg, ein Ehrengast ausHeidel· 
berg (zweiter von recbts). den Tabak. 
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WIRD DIE (ALLAS FILMEN? 
ZB-Gespräch mit der teuersten Sängerin der Welt 

Als die gefeierte Primadonna Maria Meneghini-Callas 
kürzlich mit dem Ensemble der Mailänder Scala nach 
Deutschland kam und in Köln gastierte, gab es eine 
kleine Sensation. Der Künstlerin war der Ruf der launen­
haftigkeit vorausgegangen. Man erzählte von den Skan­
dalen, die sie entfesselt haben soll. So sah man in der 
Oomstadt der Ankunft der Sängerin mit einiger Unruhe 
entgegen. Aber es kam ganz anders, als man erwartet 
hatte. Die Callas erwies sich als eine bescheidene, kluge 
und ganz und gar nicht exaltierte Frau. Auf einem Presse­
empfang, den die Elektrola - Gesellschaft für sie gab, 
hatte der ZB-Reporter Gelegenheit zu einem ungezwun­
genen Gespräch. Er fragte die Ca lias, ob sie nicht filmen 
wolle. Die Callas antwortete in fließendem Englisch (sie 
spricht außerdem noch Griechisch und Italienisch) : "Ich 
habe gar nichts gegen den Film und möchte auch sehr 
gerne filmen, wenn man mir eine entsprechende Auf­
gabe anbieten würde. Aber ich denke nicht daran, wie 
viele andere, nur um zu filmen, in einem minderwertigen 
Film eine Rolle zu übernehmen." 

Maria Meneghini-Callas wird als die größte Sängerin 
und das erstaunlichste Stimmphänomen der internatio­
nalen Opernbühnen der Gegenwart gefeiert. Sie be­
herrscht mit gleicher Meisterschaft alle Soprankatego­
rien : das lyrische, das dramatische und das Koloraturfach. 
Darüber hinaus besitzt diese Frau eine hinreißende dar­
stellerische Begabung. Sie auf der Bühne zu sehen ist ein 
Erlebnis, das selbst das verwöhnte Publikum der größten 
Bühnen der Welt immer wieder zu wahren Begeiste­
rungsstürmen hinreißt. 
Die Callas wurde am 4. Dezember 1923 in New York als 
Tochter eines griechischen Apothekers geboren. 1937 
kehrte Maria mit ihrer Mutter nach Griechenland zurück, 
wo sie Gesangsstunden am Konservatorium in Athen 
nahm. Mit 15 Jahren stand sie zum ersten Male auf der 
Bühne. Der Krieg unterbrach die kaum begonnene Kar­
riere, und Maria kehrte zu ihrem Vater nach Amerika zu­
rück. Den Durchbruch zum Weltruhm brachte eine Auf­
führung in Venedig, w o die Callas innerha lb von zwei 
Tagen fOreineerkrankte Kollegin die Hi!luptro lleübernahm. 


